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Gute Leistungen 
nicht von ungefähr
Peter Penner Ist Chefbauführer Im Gagarln-Sowchos. Natürlich 

kennt er die Bauprobleme viel besser als Jeder andere 1m Betrieb. 
Beim Besuch der Bauabteilung kamen wir selbstverständlich auch 
auf die Erfüllung des Programms „Wohnungsbau ’91" zu spre­
chen. • /

„Im Sowchos gibt es gegen­
wärtig keine Liste der Woh­
nungabadürftigen", erzählt Pe­
ter Penner. „Obendrein stehen 
sogar einäge Wohnungen leer, 
denn einige Familien sind nach 
Jermak gezogen. Diese Stadt ist 
nur 20 Kilometer von uns ent­
fernt. Aber zu uns kommen Men­
schen aus den Gebieten Nowosi­
birsk und Semlpalatinsk. Dem­
nach wenden diese Wohnungen 
nicht lange unbewohnt bleilben. 
Ungeachtet einer solchen Situa­
tion stellen wir den Wohnungs­
bau im Sowchos nicht ein. All­
ein in diesem Jahr wollen wir 
14 Wohnungen übergeben. Es 
werden Komfortwohnungen sein 
— mit Zeltralheizung und Was­
serversorgung. Solche Wohnun­
gen möchten mehrere Einwohner 
bedtzen. Darüber hinaus wollen 
wir durch die zusätzlichen 
Wohnhäuser Mechanisatoren und 
Viehzüchter für den Betrieb ge­
winnen, denn an ihnen mangelt 
es zur Zelt. Wird es Wohnraum 
geben, wenden auch die Leute 
kommen”.

Der Gagarln-Sowchos ist ein 
Junger Betrieb. In diesem Monat 
wind er seinen 20. Jahrestag be­
gehen. Seine Entstehung ist mit 
dem Bau des Kanals Irtysch— 
Karaganda verbunden. Gegenwär 
tlg machen die Bewässerungsflä­
chen des Agrarbetriebs über 
' 000 Hektar aus. Auf diesem 

and wird vorwiegend Gemüse, 
darunter Tomaten, Gurken, Kohl 
und Kartoffeln angebaut. Auch 
die Viehzucht wird im Sowchos 
Intensiv betrieben; Milch und 
Fleisch werden In großen Mengen 
an den Staat geliefert.

Im Vorjahr hatte der Sowchos 
rund 1 800 000 Rubel Reinge­
winn erwirtschaftet. Das Renta- 
blütätsndveau erreichte 33 Pro-- 
zent. Mit dieser Kennziffer be­
hauptet der Betrieb führende Po­
sitionen unter den anderen Sow­
chosen im Rayon.

Noch vor fünf Jahren wäre 
solch eine Leistung durchaus zu­
friedenstellend. Heute herrscht 
aber eine andere Zelt. Außerdem 
hat der Betrieb Reserven und 
Möglichkeiten für eine weitere 
Produktionssteigerung. Bereits in 
den nächsten Jahren rechnet man 
hier mit einem neuen wirtschaft­
lichen Aufschwung. Dazu gibt 
es gute Voraussetzungen. Im 

vchos wird die Produktion Irr 
. usiv ausgebaut. Auf den Fel­
dern werden Treibhäuser errich­

Großer Beitrag
Großen Beitrag zur Realisie­

rung zdes Lebensmittelprogramms 
leistet das Kollektiv des Brotkom­
binats von Atbassar, Gebiet Ze­
llnograd. Sedt einigen Jahren be­
sitzt es eine Nebenwirtschaft. 
Schon In diesem Jahr sind an die 
Arbeiter 14 Tonnen Milch und 8 
Tonnen Fleisch verkauft worden. 

Interesse .und herzliches Entgegenkommen

tet, wobei man viel Altmetall 
verwendet. Das Metallgerüst wird 
dann mit Plastfolle überzogen. 
Dabei wird keine einzige Kleflnig- 
kelt übersehen, denn in Nondka- 
sachstan Ist es sehr oft windig. 
Um den Folieüberzug vor Wind 
zu schützen, wird er zusätzlich 
nUt einem Seilnetz übenzogen, das 
die Alleskönner des Sowchos im 
Laufe des Winters geflochten ha­
ben. Zusätzlich zu den alten Flä­
chen werden die neuen Treibhäu­
ser noch einen weiteren Hektar 
Boden mit Frühgemüse bestel­
len. Die neuen Treibhäuser wer­
den In eigener Regie gebaut; 
dadurch werden erhebliche Mittel 
gespart. Ihre Kosten sind gegen­
über den üblichen viel geringer.

Auch das Agrochemielaborato­
rium für den Kartoffelanbau ist 
als ein Neubauobjekt in Betrieb. 
Die Kartoffeln werden hier schon 
mehrere Jahre auf einer 500 
Hektar großen Fläche angebaut. 
Nicht selten werden die Pflan­
zen von verschiedenen Krankhei­
ten befallen, die die Hektarerträ- 
ge wesentlich vermindern. Das 
neue Laboratorium wird es er­
möglichen, die Pflanzenkrankhel­
ten erfolgreich zu bekämpfen und 
dem Betrieb erheblichen Gewinn 
einzubringen.

Die Bewässerungsflächen des 
Sowchos vergrößern sich, wobei 
nicht nur die Gemüsefelder, son­
dern auch die Heuschläge immer 
mehr zunehmen, denn der Futter­
bedarf wächst. Daher werden die 
alten Beregungssanlagen durch 
neue, leistungstärkere ersetzt. Im 
vorigen Jahr kamen einige Be­
regnungsanlagen „Kuban" zum 
Einsatz. In diesem Jahr werden 
zu diesem Zweck noch einige Ma­
schinen montiert. Das Ist eine 
schwierige und komplizierte Ar­
beit, doch die Sowchosspezlalisten 
werden selbständig damit fertig 
und sparen dabei wesentliche 
Mittel. Wenn dazu Spezialgrup­
pen der RAPO herangezogen 
werden, ist das für den Betrieb 
zu kostspielig. Und mit dem Geld 
geht man hier haushälterisch um. 
Das erfordert die wirtschaftliche 
Rechnungsführung, die in sämtli­
chen Wirtschaftsbereichen bereits 
festen Fuß gefaßt hat.

Juri MARKER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Pawlodar

Im Februar Ist hier eine Wurst­
macherei ihrer Bestimm u n g 
übergeben worden. Ihr Produk­
tionssortiment enthält acht Sor­
ten Würste, Schinken, Kaßler, 
Speck und anderes. Alle Erzeug­
nisse der Wurstmacherei werden 
an die Werktätigen zu Selbstko­
stenpreisen realisiert.

Peter GROSS

Ende April verliefen Im Ge­
biet Zelinograd die schon tradi­
tionell gewordenen Tage der so­
wjetdeutschen Literatur. An den 
Dichterlesungen beteiligten sich 
Aklm Aschimow, Sekretär des 
Schrlftstellerverbandes der Ka­
sachischen SSR, *Elsa Ulmer, Kon- 
sultantln für sowjetdeutsche Li­
teratur des Schrlftstellerverban­
des der Kasachischen SSR, die 
Literaturschaffenden Alexey De- 
bolskl, Alexander Hasselbach, 
Viktor Heinz, Nurgosha Urasow. 
Wladimir Gundarew sowie der Ei­
genkorrespondent der Wochen­
schrift „Neues .Leben“ Eugen 
Warkentln.

Gleich am ersten Tag wurden 
die Teilnehmer der Dichterlesun­
gen vom Ersten Sekretär des Ge­
bietsparteikomitees Andrej Braun 
empfangen. Danach fand Im Pio­
nier-Palast in Zellnograd die fei­

sogar j 
beiden '

„Ich lache über... ihre Weisheit
Zum 171. Male Jährt sich am 5. Mal der Geburtstag von Karl 

Marx. Er, der gemeinsam mit seinem Freund und Kampfgefährten 
Friedrich Engels die Theorie des wissenschaftlichen Sozialismus 
begründete, war ein genialer Denker und glühender Revolutionär, 
und auch ein sehr humorvoller, heiterer Mensch. Aus allen Werken 
und vor allem aus dem Briefwechsel von Marx und Engels spricht 
dieser überlegene Humor von Menschen, die um Ihren sicheren Sieg 
wissen, um den Sieg der Arbeiterklasse und des Sozialismus.

Daß Leute von Genie auch essen, trinken, wohnen müssen und 
dafür bezahlen müssen, ist ein zu prosaischer Gedanke für diese ___  .
Deutschen, als das sie ihn nur haben könnten, es käme fast einer Beiei- / 
digung gleich.

Engels an Marx, 8. April 1863 i
Ich lache über die sog, „praktischen" Männer und ihre Weisheit. Wenn ’ 

man ein Ochse sein wollte, könnte man natürlich den Menschheitsqualen / 
den Rücken kehren und für seine eigne Haut sorgen. Aber ich hätte mich j 
wirklich für unpraktisch gehalten, wenn ich krepiert wäre, ohne mein Buch 
(„Das Kapital"), wenigstens im Manuskript, ganz fertigzumachen.

Marx an Sigfrid Meyer, 30. April 1867
Jeder Gelehrte zählte seinen Kritiker zu den „unbefugten Autoren". 

Oder sollen Ungelehrte entscheiden, wer ein befugter Gelehrter sei? Offen­
bar müßte man das Urteil den unbefugten Autoren überlassen, denn die 
Befugten können nicht Richter in eigener Sache sein. Oder soll die 
Befugnis an einen Stand geknüpft seinl Der Schuster Jakob , 
Böhme war ein großer Philosoph. Manche Philosophen von Ruf sind nur 
große Schuster.

Marx: Die Verhandlungen des 6. rheinischen Landtages. Erster Artikel 
1842

Wir machen immer die famosesten Sachen, aber wir sargen stets dafür, 
daß sie nie zur rechten Zeit kommen, und so fallen sie alle ins Wasser.

Engels an Jenny Marx, 15. August 1860
Ich bin ganz erstaunt über die Nachricht von dem Attentat auf seine 

preußische Majestät (Wilhelm I.) alias „Der schöne Wilhelm". Wie konnte 
irgendein Mensch mit normalem Verstand seinen eigenen Kopf riskieren, 
um einen hirnlosen Esel zu töten?

Marx an Antoinette Philips, 17. Juli 1861
Jeder, der etwas von der Geschichte weiß, weiß auch, daß große ( 

gesellschaftliche Umwälzungen ohne das weibliche Ferment unmöglich 
sind. Der gesellschaftliche Fortschritt läßt sich exakt messen an der gesell­
schaftlichen Stellung des schönen Geschlechts (die Häßlichen eingeschlos­
sen).

Marx an Ludwig Kugelmann, 12. Dezember 1868 1
Ohnehin fehlt einem hier alle Gelegenheit, seinen Übermut von Zeit zu 1 

Zeit auszulassen, denn ich führe Dir hier ein Leben, wie es der glän­
zendste Philister nur verlangen kann, ein stilles und gerühiges Leben in 
aller Gottseligkeit und Ehrbarkeit, sitze auf meinem Zimmer und arbeite, 
geh' fast gar nicht aus, bin solide wie ein Deutscher: wenn das so fort­
geht, so fürcht' ich gar, daß der Herrgott mir meine Schriften übersieht 
und mich in den Himmel läßt.

Engels an Marx, 20 Januar 1845
An dem Tage, wo das Manuskript (der 

abgehf, bekneip' ich mich ohne alle Gnade, 
folgenden Tag herkommst und wir das zusammen

Engels an Marx, 7. August 1865

erliche Eröffnung der Tage der 
sowjetdeutschen Literatur statt, 
die In herzlichem Einvernehmen 
der Literaturschaffenden und der 
Leser verlief. Am selben Tage 
noch traten die Gäste vor den 
Studenten des Pädagogischen Sel- 
fullln-Instltuts auf.

In den darauffolgenden Tagen 
unternahm die Schriftstellergrup­
pe eine Reise durch das Gebiet. 
Sie besüchte fünf Agrarbetriebe; 
die Sowchose „40 Jahre Kasachi­
sche SSR”, .Krasnojarskl”, „No- 
wodollnskl”, „Jerkenschllikskl“.

Überall mündeten die Dichter­
lesungen In vertrauliche Gesprä­
che aus, überall wurden an die 
Literaturschaffenden die gleichen 
Fragen gerichtet: Wo kann man 
die Bücher der sowjetdeutschen 
Schriftsteller kaufen? Warum 

erste Band des „Kapitals") 
es sei denn, daß Du den 
abmacfien können.

werden zu wenig Bücher heraus­
gegeben? Warum gibt es keinen 
literarischen Nachwuchs? Wo 
bleiben die Schulen mit Unter­
richt in deutscher Sprache? Wann 
wird die Deutsche Autonome Re­
publik wiederhergestellt? Wie 
âroß ist der Beitrag der sowjet- 

eutschen Literaturschaffenden
zur Perestroika?

In Anschluß an die Dichterle­
sungen gaben die dankbaren Zu­
hörer Jedesmal ein Inhaltsreiches 
Kulturprogramm zum Besten.

Unsere Bilder: Alexander Has­
selbach tritt vor den Schülern von 
Nowodollnka auf; In der Aula des 
Pädagogischen Instituts Zelino­
grad; Aklm Aschimow hält das 
Einleitungswort in der Schule von 
Nowodollnka.

Elsa WAGA 
Fotos: David Neuwirt und

Jürgen Osterle

Heute begeht unser Land den Tag der Presse. Un­
sere multinationale Presse spielt eine gewaltige Rolle 
bei der Realisierung der Beschlüsse der Partei, gerich­
tet auf die Umgestaltung unseres ganzen Lebens. Die 
Aufgaben, die vor den Journalisten stehen, lassen sich 
ohne tatkräftige Mithilfe unserer Volkskorrespondenten 
nicht lösen.

Ich baue auf unsere Umgestaltung
Werte Redaktion!

In der letzten Zeit muß ich Immer öfter über 
meine Mutter staunen. Früher hatte sie nie (oder 
merkte ich das nicht?) so sehr um ihren Heimatort 
getrauert. Jetzt sehe Ich sie des öfteren weinen, sie 
hat einfach keine Ruhe mehr. Sie möchte gern mal 
zurück in ihr Dorf Husaren. Sie hat mir schon 
soviel über die nicht mehr existierenden deutschen 
Dörfer an der Wolga erzählt, daß Ich nach diesen

Erzählungen sogar eine Landkarte malen könnte. 
Gestern kam sie mit einem Brief für die „Freund­
schaft" zu mir (übrigens liest sie die Zeitung 
regelmäßig und interessiert); ich solle ihn doch an 
die Redaktion abschicken. Vielleicht könnten Sie 
daraus etwas machen?

Wir kommen der Bitte von Tamara Rollhäuser und 
ihrer Mutier nach und veröffentlichen nachstehend den 
Brief in leicht gekürzter Form.

Ich lese ständig Zeitungen 
und Zeitschriften, aber t die 
„Freundschaft" gefällt mir am 
besten. Das kommt wohl daher, 
daß ich eine geborene Wolga­
deutsche bin und mich alles, 
was unser Volk anbetrlfft, sehr 
bewegt.

Der faschistische Krieg hatte 
alles über den Haufen geworfen. 
Die Schicksale der Menschen, 
auch die der Sowjetdeutschen 
sind einander ähnlich, doch je­
der erzählt sie auf seine Art. 
Auch für mich ist bis heute noch 
Jeder Gedanke an unser Dorf 
Husaren, an meine Landsleute 
sehr schmerzlich.

Ich wuchs in einer siebenköp­
figen Bauernfamilie auf. Vater 
zog mit seinem Bruder 1914 in 
den Krieg gegen Deutschland. 
Sein Bruder kam gleich ums Le­
ben, Vater aber wurde schwer 
verwundet und geriet In Gefan­
genschaft. Erst 1919 kehrte er 
zurück. Vor dem Krieg war Va­
ter Schulmeister, Jetzt aber ging 
er aufs Feld, denn die große Fa­
milie mußte ernährt werden. 
Noch vor seiner Rückkehr hatte 
Mutter mit Hilfe ihres Vaters 
und Schwiegervaters eine große 
Wirtschaft angelegt. Die schreck­
lichen Hungersjahre hatten 
viel Schlimmes angerichtet, auch 
unseren Vater hat der Hungers­
tod mitgerafft, beinahe das ganze 
Dorf war ausgestorben. Wir 
blieben am Leben dank unseren 
Eltern, die alles letzte für uns 
hingaben. Vater mußte sich sogar 
aufopfern.

Von unseren Geschwistern 
konnten nur wir die drei Jünge­
ren die Schule besuchen. In gu­
ter. liebevoller Erinnerung sind 
mir unsere Lehrer geblieben: 
Johannes Bahl (Deutsch), August 
Beilmann (Russisch), Adam 
Rollhäuser (Algebra), _ Robert 
Ehrlich (Geographie), Minna 
Dohring (Physik), Johannes Duk- 
kardt (Gesang- und Sportunter­
richt). Diese Menschen haben al­
le Mühe und Kraft daran gelegt, 
um den Kindern reiches Wissen 
uad Kenntnisse zu vermitteln.

In Erinnerung blieb mir auch 
unser Kolchosvorsitzender Jo­
seph Kamlowskl. Er hatte keine 
Bildung erhalten, besaß aber 
ausgezeichnete organisatorische 
Fähigkeiten. Zur Bewässerung 
gab es weder geeignete GewäS’ 
ser noch Bohrungen, aber im

Nur nicht wieder zwangsweise!
Mit tiefempfundenem Schmerz 

lese ich die Publikationen in der 
Presse, in denen es um die Li­
quidierung der Autonomen Re­
publik der Wolgadeutschen im 
Jahre 1941 geht. Gemäß dem Er­
laß des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR wurde ein 
ganzes Volk aus seiner engeren 
Heimat vertrieben und zwangs­
weise nach Sibirien, Kasachstan 
und die Altairegion verschickt.

Ich war damals erst ein Jahr 
alt, deshalb erfuhr ich vieles erst 
später aus den Erzählungen mei­
ner Mutter und Tante. Die Über­
sledlung wurde rasch vollzogen. 
Der Befehl lautete: Hab und Gut 
stehen und liegen lassen und nur 
soviel mitnehmen, was man tra­
gen kann. Das Vermögen wurde 
beschlagnahmt, und man ver­
sprach, es den Leuten an ihrem 
neuen Wohnort zu entschädigen. 
Die Menschen wurden auf ein 
Schiff getrieben, ihre Herzen 
krampften sich vor Gram zusam­
men. Das Brüllen der Kühe, das 
Geheul der Hunde, das herzzer­
reißende Weinen und Stöhnen der 
Menschen all das ist den Augen­
zeugen für ihr Leben lang deut­
lich in Erinnerung geblieben.

Am neuen Wohnort erhielten 
die Übersiedelten keinerlei Ent­
schädigung. Im Gebiet Nowosi­
birsk wurden sie nicht kompakt, 
sondern familienweise in russi­
sche Dörfer eingewiesen, dabei 
beherrschten nur wenige die rus­
sische Sprache. Man war nicht 
einmal dazu1 gekommen, sich am 
neuen Ort einzurichten, als alle 
Männer und Burschen in die Ar­
beitsarmee mobilisiert wurden. 
Später zog man auch die Frauen 
und Mädchen ab 16. Lebensjahr 
ein. So kam die- Reihe auch an 
meine Tante Dorothea Delßllng. 
Drei kleine Kinder blieben zu­
rück. Meine Mutter nahm sie zu 
sich, obwohl sie vier eigene Gö­
ren hatte. Nun hatte sie sieben 
Mäuler zu stopfen, wo es doch 
weder Lebensmittel noch Klei­
dung gab...

Tante Dorothea arbeitete in ei­

kleinen vom Dorf etwa fünf Ki­
lometer entfernten Flüßchen El- 
schanka gab es einen tiefen Was­
serplatz. Auf Anweisung des 
Kolchosvorsitzenden wurde hier 
ein Dieselmotor aufgestellt, und 
die Bauern hoben mit Spaten 
einen Kanal aus, der bis zu den 
Feldern führte. Well es damals 
bei uns noch keinen Zement gab. 
wurde der Kanal mit Rasenzle- 
geln ausgelegt. So bekam der 
Boden ausreichend Feuchtigkeit. 
Man arbeitete ehrlich und be­
wußt. Während der Arbeit wur­
den die schönen deutschen Volks­
lieder gesungen.

Und wieder kam der Krieg 
dazwischen. Diesmal aber hatte 
er viel schlimmere Folgen mit 
sich gebracht, besonders für un­
ser Dorf, für die Sowjetdeut­
schen insgesamt. Unsere älteren 
Mitschüler dienten zur Zelt des 
Kriegsausbruchs in der Roten 
Armee, und viele von ihnen fie­
len den Faschisten schon in den 
ersten Tagen zum Opfer. Unter 
ihnen waren Alexander Happel. 
Jakob Duckart, Viktor Schroh 
und Konstantin Graf. Das sind 
freilich nur dlejenen, an die ich 
mich gut erinnern kann. Jakob 
Anker war verwundet, lag im 
Spital, und kehrte als Invalide 
in sein Heimatdorf Husaren zu­
rück..., aber das Dorf war leer. 
Man versuchte mal sich in 
seinen Gemütszustand zu verset­
zen! Es war noch ein Glück, 
daß der Kriegskommissar ihm 
den Ort angeben könnte, an dem 
seine Verwandten sich angeblich 
aufhalten.

In den ersten Kriegsmonaten 
war in der Zeitung „Junger 
Stürmer" ein Beitrag über den 
Heldentod von Philipp Groß aus 
dem Dorf Grimm gedruckt. Der 
Junge Komsomolze geriet bei 
Smolensk In die Hände des Fein­
des. Die deutschen Faschisten 
schnitten dem Jungen Sterne auf 
dem Rücken, doch der Sowjet­
deutsche Philipp Groß verriet 
seine Heimat nicht. Ich weiß 
noch, wie stolz wir damals auf 
unseren Helden waren.

Dann kam der verruchte Erlaß 
von 1941. Das Weitere ist so 
schauderhaft, daß man es ohne 
Seelenschmerz und Tränen 
nicht beschreiben kann. Bis heu­
te träume ich von meinem Hei­
matdorf und oft steht mir folgen­
des Bild vor Augen: Pferdewa­

nem Rüstungsbetrieb bei Nowo­
sibirsk. Sie arbeitete unter Ein­
satz all ihrer Kräfte (davon zeu­
gen die zahlreichen Dankschrei­
ben, die ich später zu lesen be­
kam). Wer fleißig war, erhielt 
auch eine größere Brotration. 
Dieses Brot trocknete sie, well 
sie wußte, daß zu Hause sieben 
Kinder auf ihre Hilfe warteten. 
Eines Tages erhielt sie einen 
Brief mit der Nachricht: „Willst 
du deine Kinder noch lebendig 
sehen, dann komme." Sie wußte, 
daß man ihr auch keinen einzi­
gen Tag frei geben werde, und 
dennoch wandte sie sich an den 
Abteilungsleiter. Sie wurde nur 
mit einem Schwall von Schimpf­
wörtern überrumpelt und bereute 
diesen Schritt. Da ergriff sie ein­
fach die Flucht zu Fuß. Unter­
wegs mied sie Jegliche Begeg­
nung mit Menschen. Der Weg 
war aber weit, und die Kräfte 
versagten ihr. Manchmal wagte 
sie es doch, einen Fuhrmann, der 
sie einholte, darum zu bitten, sie 
ein Stück Weges mitzunehmen. 
Für Streichhölzer, Zwieback und 
Salz willigte man gern ein und 
belästigte sie nicht mit über­
flüssigen Fragen. Mit Mühe er­
reichte sie das Dorf Boltowo, 
aber fast alle Lebensmittel Vorrä­
te waren schon ausgegangen...

Als sie die Tür der baufälligen 
Erdhütte aufrlß, sah sie die vor 
Hunger geschwollenen Kinder und 
ihre Schwester Alwine auf der 
kahlen Pritsche liegen. Was es 
Tante Dorothea gekostet hatte, 
alle wieder auf die Beine zu 
bringen, weiß diese Frau nur al­
lein. Auch mußte sie sich vor 
dem Abschnittsbevollmächtigen 
versteckt halten, damit man sie 
nicht wieder abholte.

Richtig schreibt A. Groß aus 
Nowosibirsk: „Undenkbar schwe­
re Arbeitsbedingungen, Unterer­
nährung und moralische Erniedri­
gung — all das lastete auf den 
Schultern der unschuldigen So­
wjetdeutschen. Wie viele dieser 
Unschuldigen sind zugrunde ge­
gangen und verschollen..." 

gen, die hoch beladen waren mit 
den Toten, die nachts auf den 
Friedhof gefahren und einge­
scharrt wurden. Der Schmerz 
sitzt tief im Henzen, er lebt und 
tut weh.

Von unserem Dorf Husaren 
sind kaum 13 Häuser übrigge­
blieben, sogar den Friedhof hat 
man umgeackert und ein Kartof­
felfeld daraus gemacht. So eine 
Schändung! Wurden doch auf 
diesem Friedhof nicht nur unse­
re Väter und Großeltern beer­
digt. Zum Andenken an die im 
Krieg mit der Türkei und im 
ersten Weltkrieg Gefallenen 
wurde hier einst einem Jeden 
Soldaten ein Kreuz aufgestellt.

Ich habe mich schon des öfte­
ren gefragt, warum denn das 
Elend so doppeltdick über uns 
hergefallen ist? Bis jetzt weiß 
ich keine Antwort darauf. Ob es 
überhaupt noch eine Rettung 
für unser Volk gibt? Wenn man 
auf die Stimme der Vernunft 
hört, so sollte es sich doch für 
die Sowjetdeutschen zum Besse­
ren wenden, das Herz aber, das 
Herz will an nichts mehr glau­
ben. Manchmal will mir sogar 
scheinen, die Partei und Regie­
rung hätten überhaupt kein Ge­
hör für unsere Probleme und 
Sorgen.

Die Deutschen in Rußland, 
aber auch später in der Sowjet­
zeit haben doch niemals einem 
anderen Sowjetvolk etwas 
Schlimmes angetan. Und das 
sollten alle wissen, denn Jetzt, 
in der Zelt der Umgestaltung des 
Denkens sollten wir alle vonein­
ander möglichst viel erfahren. 
Vor allem aber sollten wir So­
wjetdeutsche vollständig rehabili­
tiert werden, wenn ich das sage, 
meine ich nichts anderes, als die 
Wiederherstellung der Autono­
mie der Sowjetdeutschen, sonst 
geht unser Volk einfach Unter. 
Man kann diese Ja Jetzt schon 
Prognose stellen.

Wir bauen sehr auf unsere 
Umgestaltung, auf die Offenheit, 
auf M. S. Gorbatschow. Natür­
lich. es wird Jetzt nicht wenig 
Schwierigkeiten geben, falls die 
Republik wiederhergestellt wer­
den sollte, doch eine andere Ret­
tung sehe ich nicht, es gibt sie 
einfach nicht.

Katharina ROLLHÄUSER
Gebiet Ostkasachstan

In letzter Zelt lese ich viel in 
der deutschsprachigen und zuwei­
len auch in der russischsprachi­
gen Presse darüber, daß die Ge­
rechtigkeit gegenüber den So­
wjetdeutschen und ihre autonome 
Republik wiederhergestellt wer­
den müssen. Ich bin der Meinung, 
daß diese Frage richtig und mit 
Recht gestellt wird. Nur eins 
muß vorausbedingt werden: Wird 
diese Frage von der Regierung 
positiv gelöst, so darf es nicht 
wieder eine zwangsmäßige Über­
sledlung der Sowjetdeutschen ge­
ben! Wer in die Republik zurück­
kehren will, der soll dort will­
kommen sein, wer aber nicht 
will, der soll dazu nicht gezwun­
gen werden. Viele Übersiedler, 
die 1941 ins Gebiet Nowosibirsk 
gekommen sind, haben in den fast 
48 Jahren an ihrem neuen Wohn­
ort tiefe Wurzeln geschlagen und 
hier ihre Kinder und Enkelkin­
der verheiratet. Es sind viele zwi­
schennationale Ehen entstanden, 
und man sinnt schon gar nicht 
mehr darüber nach, ob deine Kin­
der und Enkel Deutsche. Russen. 
Tataren oder Tschuwaschen sind. 
Die einen wie die anderen bedie­
nen sich fast ausschließlich der 
russischen Sprache. Nicht Jeder 
hat den Wunsch oder auch die 
Kraft, alles wieder liegen- und 
stehenzulassen und an der Wol­
ga von neuem anzufangen. Ja, die 
Sowjetdeutschen haben allen 
Grund, darüber besorgt zu sein, 
daß ihre Sprache und ihre na­
tionalen Traditionen erhalten 
bleiben. Auch würde im Falle 
der Wiederherstellung der Auto­
nomie der Strom der Auswande­
rer in die BRD viel geringer 
werden. Aber ich wiederhole: Je­
dem Sowjetdeutschen muß die 
Wahl offen stehen, ob er in die 
Autonomie fährt oder nicht. Denn 
Gewalt richtet nur Schaden an.

Olga TRAUTWEIN.
Kantinelelterln im Kallnln- 
Kolchos
Gebiet Nowosibirsk
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Hermine SCHMIDT: -------------------------
„Die klangvollen schönen deutschen Volkslie­

der sangen wir in der Schule, im Klub und auf 
der Straße, wenn wir sonntagabends spazieren­
gingen. Unsere Eltern saßen abends auf der 
Torbank; mit Freude hörten sie uns zu und 
sangen mit... Warum singen heutzutage unsere 
Kinder diese Lieder nicht? Ich bin jedoch über­
zeugt, daß man die Lieder der Väter nicht verges­
sen darf."

Hieronymus KELLERMANN: ■■■
„Alle diese Jahre leistet Ella Hilz ständig gu­

te Arbeit. So steht auf ihrem persönlichen Ar­
beitskalender Jetzt schon die zweite Hälfte 1989. 
Im Kollektiv genießt sie guten Ruf; schon mehr­
mals wurde sie zur Deputierten des örtlichen 
Dorf- und Rayonsowjets gewählt, denn man 
weiß, daß auf sie immer Verlaß ist: Ihre Berufs­
pflichten und Deputiertenaufträge erfüllt sie 
sorgfältig."

Emanuel STEINMETZ: ----------------------
„Bereits 1935 wurde der Schulunterricht in 

den meisten deutschen Dörfern auf Russisch um­
gestellt (außer der ASSRdWD). Die Liquidierung 
der ASSRdWD zählt zu den schlimmsten Ver­
brechen Stalins. Die deutsche Autonomie würde 
nicht nur ein Kultur- und Verwaltungszentrum 
aller Deutschen in der Sowjetunion, sondern auch 
eine Grundlage für die Gestaltung des Mutter­
sprachunterrichts in den deutschen Dörfern sein, 
die außerhalb der Autonomie existieren wer­
den."

Georg HAFFNER:----------------------------- -
„Ich komme als ehrenamtlicher Korrespon­

dent öfters mit Sowjetdeutschen zusammen. Dabei 
muß ich die große Unzufriedenheit hören, warum 
wir Sowjetdeutschen, die einst unschuldig als 
Faschisten und Spione gestempelt und aus ihrer 
autonomen Republik vertrieben wurden, die­
sen Schandfleck bis heute noch tragen müssen, 
well man diese unmenschliche Anschuldigung bis 
Jetzt nicht öffentlich getilgt hatte."

Konrad LOSKANT: ---------------------------
„Mich schmerzt es immer, wenn man meine 

Nationalität mit falscher Scham ausspricht, als 
ob das Wort „Deutscher" ins Ohr schneide. Ich 
möchte, daß man es ruhig, ohne Jegliche Vorsicht, 
wie man die Nationalitäten anderer Menschen 
ausspricht, die in Kasachstan und im ganzen 
Lande leben. Meines Erachtens kann die voll­
ständige Rehabilitierung unseres Volkes in den 
Augen der anderen Völker der UdS$R nur die 
Wiederherstellung unserer .kleinen Heimat* 
sein."

Woldemar SCHUHMACHER: -------------
„Ich begrüße vom ganzen Herzen die Rubrik 

„Unser Volkslied“. Neulich habe ich mit Vergnü­
gen das bekannte deutsche VolksHed „Schön ist 
die Jugend" darin gelesen. Dadurch habe ich 
meine Erinnerungen an meine eigenen Jugend- 
Jahre erfrischt. Ich glaube aber, daß nicht nur die 
Jugend schön ist, sondern auch der Lebensabend. 
Wir Bejahrten können unserem Volke noch viel 
Nutzen bringen.“

Viktor KRIEGER: -------------------------
„Neulich wurde ich angenehm überrascht, als 

ich erfuhr, daß mein Freund in Nowosibirsk 
(auch er kennt gleich vielen seine Muttersprache 
nicht) alle russischen Beiträge aus unseren Zei­
tungen auf einem Spezialstand in seinem Insti­
tut aushängt. Alle seine Mitarbeiter lesen mit In­
teresse die Materialien über die Probleme der 
Sowjetdeutschen. Dadurch werden alte falsche 
Stereotypen abgeschafft und eine neue richtige 
öffentliche Meinung über uns gebildet."

Kornelius NEUFELD: -----------------------
„Deutsch beherrschen die meisten Ja nicht 

mehr! Und dennoch sind sie Deutsche von Natio­
nalität, wenngleich das nationale Bewußtsein 
bei ihnen nicht immer ausgeprägt ist. Bedauer­
licherweise regt es sich meisten nur, wenn man 
sich mit Auswanderungsplänen herumträgt, 
Traurig, aber wahr! Diese Stimmungen flauen 
leider nicht ab.“

Jede der Leserzuschriften hat 
etwas Besonderes in sich. Sie 
widerspiegeln unsere Wirklich­
keit, die Umgestaltung, die Im­
mer aktiver In allen Lebensbe­
reiche eindringt. Das Thema der 
Umgestaltung, die vielen positi­
ven Veränderungen auf ökonomi­
schen, wirtschaftlichen, politi­
schen. sozialen und Kulturebenen 
Ist das Hauptthema vieler Briefe.

„Die Sowjetmenschen sind auf­
gelebt. als seien sie aus einem tie­
fen Schlaf erwacht", schreibt uns 
Hieronymus Kellermann aus Ak- 
tjublnsk. In seinen Briefen er­
zählt er vom gestiegenen Enthu­
siasmus seiner Landsleute, von 
den Bestarbeitern, Bauern, Leh. 
rern. die von ganzem Herzen für 
die Perestroika sind und all 
Ihre Kräfte der’Verbesserung un. 
seres Lebens widmen.

Und solche Briefe, 
über die Kämpfer für 
res Leben berichten, .. . 
unserer Post sehr viele.

Der Prozeß der Erneuerung Ist 
Jedoch nicht leicht und nicht 
problemlos. Aber Je aktiver wir 
alle gegen die Bürokraten an­
kämpfen, desto schneller kommen 
wir zum Ziel. Unsere Leser kla­
gen über die schlechte Zustellung 
der Post, über das unaufmerksa­
me Verhalten der Leitung zu den

. die uns 
ein besse’- 
glbt es In

Wir warten auf Post
Belangen der Werktätigen, über 
Unorganisiertheit und Schlend­
rian, über Taktlosigkeit und 
noch über vieles andere mehr, 
das uns im Wege steht.

Unzufriedenheit mit dem Er­
reichten war schon immer ein' 
Förderer des Fortschritts. Nein, 
nicht Meckern, sondern ein ziel­
gerichtetes Entlarven all unserer 
negativen Selten, all unserer Män­
gel. Gerade durch diese Tendenz 
zeichnen sich die meisten Briefe 
in unserer Post aus.

Die Perestroika hat die besten 
Hoffnungen vieler Sowjetmen­
schen auf eine glückliche Zukunft 
geweckt, wo alle Völker unserer 
multinationalen Heimat endlich 
gleichberechtigt und In Eintracht 
leben werden. Mehrere Jahrzehn­
te lang wurde die Leninsche Na­
tionalitätenpolitik von gewieften 
Politikastern und Demagogen auf 
eigene Faust, dabei offensichtlich 
gemein, betrieben. Zu welchen 
Folgen das geführt hat, können

Heute — 
Tag 

der Presse

wir am bitteren Schicksal unseres 
sowjetdeutschen Volkes sehen.

Was sind die Merkmale eines 
Volkes, einer Nation?

Vor allem Ist das wohl die ein. 
heltllche Sprache, die das Volk 
spricht, seine aus der Tiefe der 
Jahrhunderte erhaltenen Sitten 
und Gebräuche, seine Literatur 
und Kunst. Was haben wir Sowjet­
deutschen von all diesen Merk­
malen erhalten? Sehr wenig. Und 
es Ist nur eine große Genugtuung, 
daß die Post Jeden Tag immer 
mehr Briefe bringt. In denen die 
Leute Ihre tiefste Besorgnis um 
das Schicksal der 
sehen äußern.

Briefe... Briefe...
Die Redaktion 

mit noch größerer 
wie vor wird Jede zweite Woche 
eine Sonderseite 
greift zur Feder" erscheinen, die 
unsere Leser besonders anspricht. 
Auch weiterhin gedenken wir die­
se ganz aktuell zu gestalten.

Wir sehen vor, die aktivsten

Sowjetdeut-

Briefe...
rechnet aber
Post. Nach

,,Der Leser

ehrenamtlichen Korrespondenten 
und Zeitungsverbreiter In der 
Rubrik ,,Freunde der .Freund 
schaff" vorzustellen.

Wir werden allen Lesern dank­
bar sein, für Interessante The­
men, erfolgreiche Erfahrungen. 
Adressen von würdigen Men­
schen, dann wird die Rubrik 
,.Vorgestellt auf Leserwunsch" 
inhaltsgeladener und ansprechen­
der sein. Schreiben Sie uns auch 
über große und ehrenwerte Fa­
milien mit reichen Traditionen, 
über erhaltene i 
aufbewahrte Sitten und — 
ehe. All das werden 
seren Selten mit großer 
veröffentlichen.

Wir bedanken uns 
Volkskorrespondenten, 
uns schreiben und hoffen 
auch weiterhin unsere 
Mitarbeiter und Partner bei der 
Gestaltung unserer Zeitung blei 
ben werden. All Ihre Vorschläge 
und Meinungen sind für uns von 
großer Bedeutung.

und sorgfältig 
i und Gebräu- 

wlr In un- 
Freude

bei allen 
die an 

i, daß Sie 
aktiven

Unser innigster Dank gilt heute: unseren 
erfahrenen und langjährigen Helfern:, Jakob 
Friesen, Maria Klita, Heinrich Heinz, Hein­
rich Ediger, Kornelius Neufeld, Ella Wahl, 
Minna Schmidt, Heinrich Sittner. Rosa Voth, 
Jakob Steinmetz, Jakob Kämpf, Elvira Schick, 
Jakob Frose, Johann Worm, Johann Sänger, 
Georg Brockzilter, Hieronymus Kellermann, 
Georg Haffner, Konrad Loskant, Heinrich 
Hartung, Erna Maier, Friedrich Emig, Alex 
Rembes, Muchametbek Nurtasin, Heinrich 
Enns, Alexander Bauer, Konstantin Kunz, 
Sophia Wagner, Tuselbek Dossanow, Anton 
Ramburger, sowie denjenigen, die eventuell 
vor kurzem zur Feder gegriffen haben: Kle­
mens Strauß, Richard Haas, Viktor Pretzer, 
Otto Kunz, Woldemar Felsing, Alfons Klu­
kas, Woldemar • Schuhmacher, Emanuel 
Steinmetz, Rudolf Hammerschmidt u. a.

Unsere künftige Tätigkeit verbinden wir 
mit unseren aktiven Jungkorrespondenten, die 
schon heute bei der Gestaltung der Zeitung । 
fleißig mitmachen. Wir danken dafür: Euge-; 
nia Wagner, Larissa Miller, Lene Moor, Hone 
Brunhardt, Lene Kähm, Katja Braun, Lene' 
Wirt. Natascha Zwetzig, Ira 
tor Scheel.

Wir wünschen allen auch weiterhin enge 
Verbindung mit der Zeitung und aktive Mit­
wirkung bei ihrer Gestaltung.

Engelhardt, Vik-

Der Leser greift zur Feiler

Dem Wohnungsbau schenkt man im 
Sowchos „Wosdwishenski", Gebiet Ze­
llnograd, große Aufmerksamkeit. So hat 
man im vorigen Jahr 28 Häuser zum Ein­
zug fertiggemacht. Auch in diesem Jahr 
sinkt das Tempo der Bauarbeiten nicht. 
Dabei berücksichtigt man auch die ästheti­
sche Ausstattung der Häuser. Zur Zeit 
werden an den errichteten Cottages schon 
die Putzarbeiten durchgeführt: dabei ver­
wendet man verschiedenen Ausstattungs­

baustoff, was ermöglicht, den Verputz in 
unterschiedlichen Varianten zu gestalten. 
Hier ist eine spezialisierte Brigade aus 
Bauarbeitern eingestellt, die größtenteils 
aus Frauen besteht. Es sind alles Ausstat­
tungsarbeiter hoher Qualität.

Im Bild: Die Putzarbeiter Valentine 
Krun, Emilia Stieben, Galina Omarowa 
und Nadeshda Reider sind stets guter Lau­
ne.

Foto: Jürgen österle

Das Verdienst der Massenmedien
Die Mitteilung über die Grün­

dung der Unlonsgeseilschaft der 
Sowjetdeutschen hat mich sehr 
erfreut. Ich bin sehr stolz auf 
dieses Volk. Von ganzem Herzen 
unterstütze Ich die Idee der Wie­
derherstellung dessen Autonomie. 
Diese lebenswichtige Frage muß 
positiv geregelt werden. Ich 
glaube, die Wiederherstellung 
wird gleichzeitig mehrere Proble­
me lösen können: erstens wind sie 
die Zahl der Auswanderer ver­
ringern, zweitens wird sie zur Er­
haltung und Entwicklung der na­

tionalen Kultur, der Traditionen 
und der Muttersprache der So­
wjetdeutschen beitragen. Mit Ver­
gnügen werde ich Mitglied der 
Gesellschaft „Wiedergeburt" wer­
den.

Die Gründung dieser Organisa­
tion zeugt vom gestiegenen Be­
wußtsein des sowjetdeutschen 
Volkes. Die deutsch- und Jetzt 
auch russlschspraohlgen Massen­
medien haben dazu bestimmt ei­
nen wesentlichen Beitrag gelei­
stet. Endlich sind sie zur echten 
Tribüne des Volkes geworden. )

Am 5. Mal feiert man den 
Tag der Presse. Diesbezüglich 
möchte ich allen Mitarbeitern der 
Redaktion „Freundschaft" und al­
len ehrenamtHchen Korrespon­
denten dieser Zeitung herzlich zu 
diesem denkwürdigen Tag gratu­
lieren und ihnen weiteren Erfolg 
in ihrer schöpferischen Tätig­
keit wünschen!

Weniamln GOLZOW

Baku

Briefe aus der DDR

Wir hoffen auf ein persönliches
Bekanntwerden

Emanuel Steinmetz aus dem 
Gebiet Swerdlowsk hat in seiner 
Zuschrift „Der Briefwechsel hat 
uns befreundet" („Fr." Nr. 63), 
von unserer seit mehreren Jah­
ren inhaltsvollen Korrespondenz 
berichtet. Obwohl ich meinen 
Freund nur durch ein Foto ken­
ne — Ich und meine Frau hof­
fen aber auf ein persönliches 
Treffen — ist es so, als wären 
wir schon immer eng befreundet. 
Mit Jedem seiner Briefe lernten 
wir ihn achten und schätzen. Für 
uns ist er ein Mensch mit festen 
Lebensprinzipien, grundehrlich 
zu sich und seinen Mitmenschen. 
Gerade das macht Ihn für uns so 
wertvoll und liebenswert. Dazu 
kommt noch seine hohe Bildung 
und Kultur.

Wle Tausende seiner Landsleu­
te half Emanuel an der Arbeits­
front den Sieg über den verhaß­
ten Feind mitschmieden und 
trotz aller in dieser schweren 
Zelt erduldeten Stalinschen Re­
pressalien, verlor er nie den 
Glauben an Gerechtigkeit und 
Wahrheit. Er zweifelte nie an sei­
nen sozialistischen Idealen. Sei­
ne Briefzellen künden mir stets 
davon, daß er zutiefst von der 
Notwendigkeit der Wiedererrich­
tung der Autonomie im Hinblick 
auf Erhalt der Kultur und der 
deutschen Muttersprache über­
zeugt ist. Durch ihn lernte ich 
viele Detailkenntnisse über Ge­
schichte, Kultur, Sitten und Ge­
bräuche der Sowjetdeutschen.

Obwohl unser Freund Emanu­
el schon längst Rentner ist, kennt 
er kein Ruhekissen. Obzwar es 
mit seiner Gesundheit nicht zum 
besten bestellt ist, leistet er akti­
ve ehrenamtliche Parteiarbeit. 
Für Ihn bedeutet Kommunist zu 

.sein, Vorbild In allen Lebensbe­
langen gegenüber den Mitmen­
schen. An der Seite hat er seine 
liebe Ehefrau Maria, die ihm ei­
ne wertvolle Stütze Im Leben ist 
und immer für sein, politisches 
Engagement großes Verständnis 
und Interesse zeigt.

Mit meiner Frau wünsche ich 
mir noch viele Interessante Brie­
fe von Emanuel und sollte uns 
eines Tages ein Kennenlernen 
vergönnt sein, werden wir näch­
telang unsere Gedanken austau­
schen, so wie es unter Freunden 
üblich ist. Uns eint nicht nur die 
gemeinsame marxistische Weltan­
schauung, sondern auch unsere 
persönlichen Interessen stimmen 
völlig überein.

Gerhard KUNERT 
DDR

Meinung

Schmerzhafte Erinnerungen
Alfons KLUKAS. „Die schönen 

Äpfel schmecken bitter" („Fr". Nr. 9).

Gleich dem Verfasser des Bei­
trags kam auch ich aus der Ar­
beitsarmee hinters Gitter. Jedoch 
nicht nach vier Monaten, wie 
Kamerad, Klukas, sondern nach ei­
nem Jahr und vier Monaten. So 
daß Ich den bitteren Kelch eines 
Arbeltsarmlsten hinter Stachel­
draht voll auskosten mußte. Wir, 
mobilisierten Deutschen, fällten In 
der Taiga unter schweren Ver­
hältnissen Holz. Die ungewohnte 
Arbeit und die schwache Kost 
waren an und für sich schon er­
niedrigend genug, aber noch 
mehr war es das Verhalten der 
Lagerleitung zu uns. Schon bald 
nach unserer Ankunft wurden 
von uns wie von Verbrechern Fin­
gerabdrücke genommen. Ich war 
damals aktiver Komsomolze und 
konnte nicht begreifen, warum 
man uns In eine Reihe mit Ver­
brechern stellte. Das mit Stachel­
draht umzäunte Lager, dle^ be­
waffnete Begleitung zum' und 
vom Arbeitsplatz, der weite Weg 
in den Wald stehen mir auch heu­
te noch klar vor den Augen, und 
die beleidigenden Worte „Gehil­
fe Hitlers" klingen bis Jetzt In 
den Ohren.
. Es Ist schwer zu glauben, aber 
nachdem man mich wegen Sabo-

tage, d. h. wegen mehrmaligen 
Nichterfüllung der Tagesnormen 
festgenommen und ins Untersu­
chungsgefängnis von Werchnaja 
Tawda, Gebiet Swerdlowsk, ge­
worfen. hatte, kamen mir die 
Tränen. Es waren Tränen der Er­
leichterung, denn ich wußte, daß 
mich morgen niemand in den 
Wald treiben wird, wo schon so 
viele meiner Leidensgenossen für 

f immer geblieben waren.
Der Untersuchungsrichter Tol- 

stych war die Ruhe selbst, nur be­
tonte er immer wieder: „Du 
kannst dich rechtfertigen soviel 
du willst, zehn Jahre sind dir ge­
sichert. Und wieder wirst du in 
der Taiga Bäume fällen."

In der Einzelzelle verbrachte 
ich drei Monate, dann vier Mona­
te in der Gemeinschaftszelle. Wie 
das auch beim Kameraden Klu­
kas der Fall war, kam ich vor 
kein Gericht. So daß ich meine 
Richter nie zu Gesicht bekam. Ei­
nes Tages traf dann das fertige 
Urteil eines Ferngerichts aus 
Moskau ein. Es lautete: Zehn 
Jahre Freiheitsentzug, genau so­
viel, wie Tolstych es mir verspro­
chen hatte.

Nun ging es ins Lager, und wie­
der In den Wald« Aber es war 
kein Vergleich mit dem, was wir 
Deutschen In der Arbeitsarmee

durchmachen mußten. Gearbeitet 
wurde genau zehn Stunden, wäh­
rend es in der Arbeitsarmee oft 
Überstunden bis in die tiefe 
Nacht hinein gab. Auch waren 
das Essen und die ärztliche Be­
treuung viel besser. Und die 
Hauptsache: Niemand erniedrigte 
dich nur, well du ein Deutscher 
warst. Ich erinnere mich Jetzt an 
die Esten Wllpart und Tamm, an 
den Ukrainer Serdjuk, an die Ju­
den Schulman und Katz, an den 
Russen Leonow. Letzterer hatte 
seit Kriegsbeginn an der Front ge­
kämpft, war Hauptmann und mit 
Orden und Medaillen ausge­
zeichnet gewesen, und hatte sich 
dann zehn Jahre Freiheitsentzug 
verdient. Diese Menschen kannte 
ich gut, denn ich habe mit ihnen 
die Säge gezogen, aber niemand 
von Ihnen hat mich Jelnals nur 
deshalb beleidigt, well Ich ein 
Deutscher war. Auch die Lager­
leitung und die Wachposten nicht.

Und noch: Obwohl Ich In Ka­
sachstan geboren und hier meine 
engere Heimat lät, bin auch Ich 
für die Wiederherstellung der Re­
publik der Wolgadeutschen, da­
mit endlich mal ein Punkt hinter 
diese große historische Unge­
rechtigkeit gesetzt werden kann.

Jakob FRIESEN 
Zellnograd

Stellungnahme

Damit die Zeitung 
besser wird

In letzter Zelt ist die „Freund­
schaft" viel interessanter gewor­
den, doch bleibt noch vieles zu 
wünschen übrig. Zu wenig wer­
den wir Leser In unseren deut­
schen Zeitungen geschätzt, zu 
wenig läßt map uns zu Wort kom­
men. ^Was sind schon die zwei 
Leser-Selten im Monat für solch 
eine große Zeitung wie die 
„Freundschaft"? Es sollten vier 
Selten Im Monat sein und noch 
mehr, dann werden Sie, Hebe Re­
daktionsmitarbeiter, auch mehr 
Leser gewinnen.

Aber dennoch möchte ich beto­
nen, daß die Leserseite der 
„Freundschaft" die Interessan­
teste unter allen anderen Ist. Die 
Leser können also auch viel be­
richten, darum muß man den 
Volkskorrespondenten mehr Auf­
merksamkeit schenken.

Ich bin aber gegen das Rus­
sische In unseren Zeitungen. War­
um bringt man diese Beiträge 
nicht In russischen Zeitungen, 
die bei uns in Hunderte gehen? 
Und unsere drei deutschen Zei­
tungen sollen rein deutsch blei­
ben. Diese Artikel lesen Ja nur 
diejenigen, die nicht Deutsch 
lesen können. Die Eltern aber 
sollten Ihre Kinder lieber zu 
Hause, In der Familie, Ihre Mut­
tersprache lehren! Der Anfang 
beginnt Ja zu Hause! Heute wird 
über dieses Thema viel geschrie­
ben, aber In Wirklichkeit ma­
chen wir das Gegenteil, Indem 
wir In deutschen Zeitungen rus­
sische Texte bringen. Was nützt 
denn dann unsere Agitation, die 
Muttersprache nicht zu verges­
sen?

Zuletzt noch eins: Die „Freund­
schaft" bringt zu große Artikel,- 
die uns Lesern zu langatmig und 
langwellig sind; man legt oft 
ganze Zeitungen weg, ohne sie 
überhaupt zu lesen.

Das. wären meine Bemerkun­
gen zur Gestaltung der Zei­
tung. Ich wünsche allen, die da­
bei mitmachen, noch viele schöp­
ferische Kräfte, damit unsere 
deutsche Zeitung noch anspre­
chender und inhaltsreicher wird.

Maria MAHLSAM
Slawgorod

Mit besonderer Wärme 
nennen wir heute die Na­
men unserer besten Zei­
tungsverbreiter, Menschen, 
die uns stets unterstützen 
und die „Freundschaft" von 
Jahr zu Jahr unter ihren Kol­
legen, Verwandten und Be­
kannten, in den Betrieben 
und Lehranstalten propagie­
ren.

Die aktivsten dabei waren 
in diesem Jahr Reinhold 
Wagner und David Albert 
sowie Anatoli Pak, Johann 
Sänger, Irina Golowina, 
Klemens Strauß, Jakob Wi- 
rachowski, Greta Fink, Kla­
ra Schwab, Rosa Voth, Aigul 
Bischkenowa, Juri Schnarr, 
Edmund Gehring, Elvira 
Schick.

Die besten darunter wur­
den mit Geldprämien' und 
Ehrenurkungen bedacht.

Wir wollen hoffen, daß sie 
ihre Autorität auch weiter 
dazu einsetzen werden, daß 
die „Freundschaft" in jedes 
Haus kommt, wo Deutsch 
gesprochen oder gelernt ( 
wird.

Nach schwerer und langwieriger Krankheit verschied vor kurzem 
im Alter von 75 Jahren Emma Hartung, eine ehemalige Deutsch­
lehrerin, die Gattin unseres ehrenamtlichen Korrespondenten und wah­
ren Freundes unserer Zeitung Heinrich Hartung.

Nachstehend bringen wir das Gedicht ihres Sohnes Juri, das er 
einst seiner lieben Mutter widmete.

Mutter
Jedesmal, wenn ich mein Elternhaus verlasse.
Weil die Pflicht mich ruft und in die Ferne treibt, 
Suche Ich das Wunderbare zu erfassen, 
Daß mein Herz in Mutters liebem Herzen bleibt.
Ich verlebte hier die schönsten Kinderjahre. 
Mutters Wiegenlieder klingen noch in mir. 
Und auch heut’ wird ihre Liebe mich bewahren. 
Mag ich noch so oft In Ferne sein von ihr.

Mutter hat mir meine Lebenskraft gegeben.
In der Söhne Adern fließt der Eltern Blut.
Und Ich bin noch nie verzagt, wenn schwer das Leben, 
Denn aus Mutters Herzen schöpft’ ich meinen Mut.

Wieder habe ich es eilig, fortzufahren.
Doch mein Herz laß ich dir, Mütterchen, zurück.
Wie ich es Ja immer tu seit vielen Jahren.
Denn mein Herz in deinem Herzen bringt mir Glück.

O. wie wünsche ich dir, Mutter. Wohlergehen! 
Und es tut nichts, daß dein Haar schon silbergrau. 
Laß mich noch einmal dir In die Augen sehen. 
Denn in Ihnen leuchtet mir mein Himmel blau.

Deutsch von Nora PFEFFER

Goldene Hochzeit
Nicht oft Kommt es vor, daß 

ein Ehepaar auf 50 Jahre ge­
meinsamen Lebens zurückblicken 
kann und seine goldene Hoch­
zeit begeht. Daher wird ein sol­
ches Ereignis als ein bedeutsa­
mer, denkwürdiger Markstein im 
Leben angesehen, und auch ge­
bührend gefeiert.

Vor 50 Jahren schlossen Adolf 
und Emma Welzel In dem großen 
deutschen Dorf Mariental hoff- 
nungs- und freudvoll Ihren Bund 
fürs Leben. Damals konnten sie 
nicht voraussehen, wie sich ihr 
Leben gestalten wird. Aber sie 
waren Jung und energievoll und 
gingen mit offenen Augen und 
heiterem Sinn der Zukunft entge­
gen. Jetzt In Ihrer schönen Woh­
nung Ihren Lebensweg überbllk- 
kend, können sie mit Genugtuung 
sagen, daß sie die vergangenen 
Jahre, die Tag für Tag mit Ar­
beit angefüllt waren. In Ehren 
verlebt haben.

1940 wurde Adolf In die Rote 
Armee einberufen. Da kam das 
Jahr 1941, und seine Frau Em­
ma sowie Ihre zwei Kinder kamen 
nach Kasachstan. Adolf und Em­
ma mußten beide zum Einsatz in 
der Stalinschen Arbeitsarmee. 
Seinen Arbeitsdienst während 
des Krieges leistete Adolf Welzel 
im Taigaurwald bei Iwdel ab, 
Emma — im Fernen Osten. Es 
waren harte Zeiten. Nachher fan­
den sie sich wieder. Bis zu ihrer

Penslonlerung war Emma Kran­
kenschwester Im Krankenhaus 
und tat dabei Ihr Bestes. Obzwar 
In der Folge noch fünf Kinder

dazu kamen, war sie in ihreih Be­
ruf stets aktiv und allgemein an­
gesehen. Sie erzielt viele Dank­
sagungen und Prämien. Auch 
heute noch ist sie rüstig und vol­
ler Lebensmut — eine fleißige 
und liebevolle Hausfrau, Mutter, 
Großmutter und Urgroßmutter. 
Adolf ist ein arbeitsamer Vater, 
Großvater und Urgroßvater. Sie­
ben Kinder haben Adolf und Em­
ma erzogen und haben heute 18 
Enkel und 8 Urenkel. Unter den 
Kindern sowie erwachsenen En­
keln der Familie Welzel gibt es 
Ingenieure, Kraftfahrer, Buch­
halter, Traktorls t e n, Arzte, 
Pädagogen. Zur goldenen Hoch­
zeit von Adolf und Emma waren 
alle Kinder und Enkel erschienen 
— mit Glückwünschen und Ge­
schenken. Alle wünschten ihnen 
noch viele frohe und sonnige 
Tage.

Ja, glücklich sind die Men­
schen. die in solch einem ho­
hen Alter ihre Tage in Freude 
und Frieden verbringen können, 
im Bewußtsein, ihre Pflicht er­
füllt und Ihre Nachkommen zu 
tüchtigen fleißigen Sowjetmen­
schen erzogen zu haben. Möge 
das goldene Ehepaar Welzel auch 
weiterhin nur Glück begleiten!

Jakob STEINMETZ

Pawlodar

Ich suche meine Vetter
Ich suche nach meinen Vettern. 

Ich weiß bestimmt, daß sie 
Irgendwo In Kasachstan leben. 
Unlängst habe ich ihre genaue 
Geburtsdaten erfahren und hof­
fe. daß loh sie Jetzt finden wer-

de. Sie wurden alle in der Ukrai. 
ne geboren. Es sind die Brüder 
Harder: Hans (geb. am Iß. Juni 
1934), Heinz (geb. am 29. März 
1936) und Woldemar (geb. am 
11. August 1937). Ihr Vater war

Hans Harder. Wenn Jemand et­
was über Ihren Wohnplatz weiß, 
oder wenn sie selbst meinen 
Brief lesen, dann bitte gleich an 
mich schreiben. Meine An­
schrift:

638 142 riaBnoAapcKaa oSnacrb, 
ycneHCKHH p-H, ceno PasHononb 
KopHHC Eopwc HaanoBMM
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Seit In der ..Freundschaft" 
zahlreiche Abhandlungen unter 
der Rubrik: ,,Sowjetdeutsche: 
Blick in die Geschichte" erschei­
nen, kann der geschichtsinteres­
sierte Leser wahrllcn nicht über 
den Mangel an einschlägigen 
Beiträgen klagen: Er kommt in 
vieler Hinsicht auf seine Kosten. 
Aber in diesem Bereich besteht 
noch erheblicher Nachholbedarf. 
Er besteht trotz vieler glanzvol­
ler Beiträge zur fernen und Jüng­
sten Geschichte der Sowjetdeut­
schen und ihrer Kultur aus der 
Feder von Victor Klein, David 
Wagner, Ernst Kontschak, vlefler 
anderer Schriftsteller und Zei­

Aufforderung zur1 Diskussion

Stumm schauen auf uns 
Jahrhunderte hernieder 
Wer erlöst sie aus dem Schweigen?

tungsleute der älteren Generation, 
die In den ersten sechs—sieben 
Jahren des Bestehens der 
..Freundschaft" erschienen sind.

Ich will hoffen, daß viele ehe­
malige ,,Freundschaft"-Leser, die 
in unferner Vergangenheit • aus 
verschiedenen Gründen eine 
„Quarantäne" über dieses Blatt 
verhängt hatten, wieder zur Post 
gehen, falls sie es noch nicht 
getan haben, und die Zeitung 
nachbestellen. Denn es lohnt sich 
heute wirklich, zum Leserkreis 
der ..Freundschaft" zu gehörenl

Bevor Ich mich an diesen Bei­
trag machte, saß ich einen ganzen 
Monat lang in der Lenln-Blbllo- 
thek bzw. wühlte daheim In den 
zahlreichen archivierten Zeitungs­
und Zeitschriftenbeiträgen, durch­
blätterte die wichtigsten Biblio­
graphien (F. P. Schiller, Karl 
Stumpp. Brigitte Melzwlg), las 
noch einmal Schlüsselwerke zu 
unserer Geschichte durch (Gott­
lieb Bauer, Gottlieb Beratz, 
Alexander Klaus, Grigori PJssa- 
rewski, Peter Martin Friesen, 
David Schmidt, die Beiträge im 
Almanach), bestellte die „Deut­
sche Volkszeitung", die „Kauka­
sische Post", die „Odessaer Zei­
tung", ,,Klemens", den „Fnledens- 
boten-Kalender", „Unsere Wirt­
schaft". „Sturmschritt". „Der 
„Kämpfer", „Wolgadeutsc'h e s 
Schulblatt", „Die Malstube", das 
vierbändige „Mennonltlsche Le­
xikon", „Das Neue Rußland" und 
..Teuthonista" (Zeitschrift für 
Dialektforsch u ng und Lin­
guistik), und mir wurde plötz­
lich bewußt, wie viel wertvolles, 
bewußtselnbildendes Material un­
seren Lesern trotz dreißig Jahre 
sow Jetdeutsche Nachkriegsperlo- 
dika vorenthalten wurde.

Nicht Jeder geschichtsinteres­
sierte Mensch kann so einfach in 
die Lenin-Bibliothek gehen und 

le entsprechenden Bücher, Zeit­
schriften und Zeitungen bestellen. 
Zwar sammeln viele von uns al­
les Volksgut. Beiträge zur Kul­
turgeschichte, Bücher zur Ge­
schichte der Sowjetdeutschen, 
zwar lassen viele von uns Kopien 
und Mikrofilme anfertigen, aber 
wir wissen andererseits auch, daß 
dieses Steckenpferd eine Menge 
von Mitteln und Zeit in Anspruch 
nimmt. Daher kam die „Freund­
schaft" mit der Veröffentlichung 
von Züges ..Der russische Co- 
lonist..." aus dem Jahre 1802 
vielen Wünschen nach. Damit 
griff die Zeitung die hervorra­
gende Tradition auf, Schlüssel­
werke und wichtigste Beiträge 
zur rußland- und sowjetdeutschen 
Geschichte einem maximal breiten 
Kreis von Interessenten durch 
Wledenveröffentlichun gen zu­
gänglich zu machen.

Pioniere auf diesem Gebiet 
waren Plssarewskd und Klaus, 
Johannes Erbes und Peter Sln- 
ner. Gottlieb Bauer und Gottlieb 
Beratz, David Schmidt...

Ein einschlägiges Beispiel aus 
Jüngster Zelt ist die Herausgabe 
des ersten Bandes der „Anthölo- 
gle der sowjetdeutschen Litera­
tur", um die sich Woldemar Ek- 
kert und das Deutsche Lektorat 
des Verlags „Kasachstan" ver­
dient gemacht haben. Diese Ar­
beit sollte fortgesetzt werden, 
aber nicht nur In der „Freund­
schaft", sondern auch im Alma­
nach „Heimatliche Welten" und 
in der „Roten Fahne", deren Lei­
tung und Redaktionsmitarbeiter 
von Ihrer Qualifikation und vom 
Willen her in der Lage sind, die 
sowjetdeutsche Geschlchts f o r- 
schung aus dem Mauerblümchen- 
daseln ans helle Licht emporzu­
heben.

loh kann mir heute keine so­
wjetdeutsche Zeitung ohne stän­
dige Rubrik „Alte Schriften neu 
verlegt" vorstellen. Bloß sollten 
die Redaktionsleitungen für einen 
angemessenen Umbruch sorgen 
und Jede Publikation in ein und 
demselben Format und mit bezif­
ferten Selten bringen, damit sich 
die Jeweiligen Materialien besser 
heften und binden lassen. Als 
nächste Veröffentlichungen die­
ser Art schweben mir David 
Schmidts „Studien über die Ge­
schichte der Wolgadeutschen", 
P. M. Friesens umfassendes Wenk 
(wenigstens auszugsweise), Franz 
Sohlllers Bibliographie, Angers 
„Die Deutschen in Sibirien" usw. 
vor. Ja ich würde selbst Karl 
Stumpps Nachfolger um Publlka- 
tionsrechte für die Namensliste 
der aus Deutschland nach Ruß­
land eingewanderten Vorfahren 
der heutigen Sowjetdeutschen 
ersuchen. Extra müßten wir uns 

um die Listen der Ins Wolgage- 
blet Elngewänderten bemühen, 
die Karl Stumpp nicht zugänglich 
waren.

Es Ist doch schließlich Inter­
essant. aus welchen Gegenden un­
sere Vorfahren nach Rußland ein. 
gewandert sind, wo sie sich nie­
dergelassen haben, was für Wirt­
schaften sie besaßen usw. Keine 
Gruppe — Wolgadeutsche, Wolhy- 
nler. Kaukasier, Molotschnaer, 
Mennonlten usw. — sollte da 
linkshändig oder bevorzugt be­
handelt werden, obwohl wir na­
türlich berücksichtigen müssen, 
daß einige Gebiete besser er­
forscht sind als andere. was 

sich auch in der Zahl der Publi­
kationen nlßderschl^gt.

Ich bin bereit, den willigen 
Redaktionen meine eigenen Bü­
cher und Mikrofilme zur Verfü­
gung zu stellen, ich kenne Leute, 
die das ebenfalls tun würden. 
Freilich Ist das Projekt in ein— 
zwei Jahren nicht zu verwirkli­
chen, aber alle vorhandenen Mög­
lichkeiten sollten dazu schon heu. 
te ausgiebig genutzt werden, da­
mit wir endlich unsere Geschlchts- 
bibliothek erhalten.

Die Veröffentlichung alter 
Werke würde eine Kettenreaktion 
auslösen, es würden sich viel 
mehr Laien so wie auch Fachleu­
te mit vergleichenden Forschun­
gen, neuen Erkenntnissen und 
Einsichten zu Wort melden. Und 
da würden die vorhandenen Pe­
riodika erst recht aus den Fugen 
gehen, was hoffentlich zur Grün­
dung neuer bzw. Ausweitung be­
stehender Presseorgane führen 
würde. Schon heute sind vier AL 
manachhefte keine Seifenblasen­
spielerei, sondern dringende Not. 
wendlgkelt, und sechs bis zwölf­
mal Almanach Jährlich wäre ge­
rade das Richtige in der Glas- 
nost-Zelt.

Ich habe vorhin extra betont, 
daß dem Leser trotz dreißig Jah­
re sowjetdeutscher Nachkrlegs- 
periodlka vieles vorenthalten 
wurde. Das führte zur Einen­
gung der Wirksamkeit vieler In 
letzter Zeit erschienener Bei­
träge. Kann maifc denn, frage 
ich mich, auch weiterhin über 
Probleme des muttersprachlichen 
Deutschunterrichts schreiben, oh­
ne sich dabei auf die Erfah­
rungen der zwanziger Jahre zu 
stützen? Nein, ohne die Aus­
wertung einschlägiger Beiträge 
im „Wolgadeutschen Schulblatt" 
eben nicht. Wer kann, frage ich 
mich, das Thema Naturschutz in 
der Deutschstunde angemessen 
und zugänglich erarbeiten, ohne 
die Artikelserie zu diesem Thema 
von Hummel, dem ehemaligen 
Direktor des Marxstädter Muse, 
ums, gelesen zu haben?

Der Leser wind mich sicherlich 
richtig verstehen, daß dies kein 
Vorwurf an unsere fleißigen Au­
toren ist, die zu den genannten 
Themen schreiben. Im Gegenteil, 
Ihnen gebührt herzlicher Dank 
für ihre Arbeit und ihr Bemühen. 
Sie sind schließlich nicht schuld 
daran, daß ihnen vieles eben nicht 
zugänglich war und bleibt. Aber 
der Leser (und die Zeitungsre. 
daktlonen) werden sicherlich end­
lich verstehen, wie wichtig 
Zweit-, Ja manchmal auch Dritt­
veröffentlichungen von Schlüssel, 
beiträgen sänd.

Es ist wahrlich zu bedauern, 
daß eine Zeitschrift wie „Unsere 
Wirtschaft", in der Grundlagen­
material und viele Statistiken 
zur Geschichte der ASSR der 
Wolgadeutschen veröffentll c h t 
wurde, bislang praktisch nicht 
ausgewertet und nicht erschlos­
sen ist. Auch Dokumente aus spä­
teren Jahren harren Ihrer Aus. 
wertung. Allein in den öffentli­
chen Katalogen der Lenln-Blbllo- 
thek zählte ich rund 250 Kärt­
chen mit Titeln, ohne deren Aus­
wertung ich mir kein Buch zur 
Geschichte der Wolgadeutschen 
vorstellen kann. Vieles will auch 
In zahlreichen Archiven erschlos­
sen werden, die sich in Städten 
und Gebieten mit konzentrierter 
deutschsprachiger Bevölker u n g 
befinden. Ipatow, Krestjaninow 
und Malinowski! haben seinerzeit 
vieles ans Tageslicht gefördert, 
lezterer leitete vor ein paar 
Jahren an der Altaler Staatsuni­
versität In Barnaul ein fakultati­
ves Seminar zu rußlanddeut­
schen Geschichte und hat bei­
spielsweise in Josef Schleicher ei­
nen Schüler, der heute aktiv und 
produktiv Geschichtsforsch u n g 
betreibt. Eigentlich kann Ich 
außer Victor Klein, Hugo Jetflg 
und Lew Malinowski niemanden 
nennen, der für Nachwuchskräf­
te gesorgt hätte, die bereit wä­
ren, das Werk ihrer Lehrer fort­
zusetzen. Aber ausgesprochen 
Lew Malinowski ist In letzter 
Zelt mehrfach Unrecht geschehen, 
obwohl sich der gute Mann, wie 
mir es scheint, mit seiner Bemän. 
gelung der Defizite In Woldemar 
Ekkerts Almanach-,Beiträgen un­
serem gemeinsamen Vorhaben 
keineswegs in die Quere gelegt 
hat. Und die ganze Diskussion 
wie auch der Tumult um die 
MallnowskliEkkert-Kontrov e r s e 
dokumentierte ein weiteres Mal, 
daß unsere Geschichtsforschung, 
einschließlich die Literaturge­
schichte, noch auf recht wackli­
gen Füßen stehen, und Kraft 

kann Ihnen In die Beine lediglich 
durch einen günstigen Nährbo­
den, unter anderem durch Veröf­
fentlichung von Quellenmaterlal, 
schießen.

Völlig unerforscht Ist die Zeit 
der schrecklichen Hungersnot an 
der Wolga, obwohl beispielsweise 
die Zeitschrift „Unsere Wirt­
schaft" ‘sehr ausgiebig darüber 
berichtete. Im Zusammenhang mit 
der umfassenden Wirtschaftsre­
form in unserem Lande sind heu. 
te Studien über die NÖP-'Zelt 
sehr aktuell. Da kann uns wie­
derum das gleiche Blatt umfang­
reiches Quellenmaterlal bieten. 
Die wenigsten von uns wissen

wohl heute davon. daß in den 
zwanziger Jahren in der Wolga­
deutschen Republik 500 Muster- 
und Versuqhswirtschaften organi­
siert wenden sollten, deren Be­
sitzer sich gegen finanzielle Un­
terstützung verpflichten, diese 
Wirtschaften nach einem be­
stimmten Plan zu führen.

Wer weiß schon heute groß da­
von, daß ebendort etwa 10 000 
neue Siedlungen mit Je zwanzig 
bis dreißig Bauernwirtschaften 
angelegt wenden sollten, um die 
Rlesendönfer zu entlasten? Und 
das Interessanteste dabei ist. daß 
nach den damaligen Vorstellun­
gen gerade diese Riesendörfer 

■ keine Zukunft hatten, während in 
Jüngster Zelt umgekehrt den 
kleinen Dörfern der Garaus ge­
macht wurde.

Sind denn für uns die Erfah­
rungen der mennonltlschen Mu­
sterwirte nicht von großer Be­
deutung? Wer kann sich schon 
heute vorstellen, daß in der NOP- 
Zelt Markwirtschaft und Planung 
friedlich koexistierten, Ja daß die 
damalige Planung unsere heutige 
in vieler Hinsicht kopfhoch über­
ragte? Wer weiß schon, daß der 
Außenhandel der Wolgadeut­
schen Republik vornehmlich auf 
Deutschland und die Vereinigten 
Staaten von Amerika ausgerich­
tet war? Ja wissen wir denn, 
welche Waren diè Ausfuhr be­
herrschten? Das sind wiederum 
Fragen, deren Beantwortung uns 
leichter fallen wird, wenn wir 
unsere Geschichte planmäßig er­
forschen.

Völlig unausgewertet sind die 
Kantonzeitungen des Wolgage­
biets, die meines Wissens nur 
noch in der Saratower Universi­
tätsbibliothek aufbewahrt werden. 
Sie sind ebenfalls eine wichtige 
Quelle. Mit viel Vorsicht sind 
dort aber aufgrund der totalen 
Politisierung des öffentlichen Le. 
bens und folglich auch der Pres­
se, Angaben aus den dreißiger 
Jahren zu genießen, doch ohne 
sie kommt heute kein Forscher 
aus, der unsere Geschichte auslo­
ten will. Wertvoll sind Erinne­
rungen der Arbeitsfrontier, der 
Kriegsteilnehmer usw. Konsequent 
ist in dieser Hinsicht der Al­
manach. Überhaupt will mir es 
scheinen, daß er das einzige so­
wjetdeutsche Presseorgan ist, 
das sein „Gesicht" hat und seine 
Prinzipien zu verteidigen wußte 
und weiß trotz Stagnation und 
Anschnauzer der Konjunkturrit­
ter. Im übrigen bin ich der An­
sicht, daß acht Jahre des Beste­
hens des Almanachs eines beson­
deren Gesprächs würdig sind.

Ich frage mich immer wieder, 
was wohl die Veröffentlichung des 
Einwanderungspoems von Bläh­
ten im Wege stehen könnte? Und 
die übliche Erklärung, es sei na­
tionalistisch angehaucht, will mir 
entschieden nicht gefallen. Zu al. 
len Zelten haben Reisende die 
Lebensart anderer Völker mit der 
eigenen verglichen, das eine selt­
sam und für ihre Begriffe gar ko­
misch gefunden und das andere 
für durchaus nachahmenswert 
empfunden. So auch PlahteiT. den 
David Schmidt den ersten wolga. 
deutschen Dichter nennt, der also 
gewissermaßen unser Klassiker 
Ist. Und ein Volk, das in ihrer 
überwiegenden Mehrheit diesen 
Klassiker nur vom Hörensagen 
kennt, ist wahrlich nicht zu be­
neiden.

Bereits 48 Jahre lang sind uns 
Museen mit reichen Archiven 
(Marxstadt, Epgels. Helenen- 
dorf), in denen Erfahrungen un­
serer Vorfahren gespeichert sind, 
unzugänglich. Und sie bleiben für 
uns gesperrt, wenn es keine Au­
tonomie geben wird. Nun war In 
unseren Zeitungen unlängst zu le­
sen, das Museum von Engels 
brauche Hilfe, um eine Ausstel­
lung vorzubereiten, die den Bei­
trag der Deutschen zur Erschlie­
ßung des Wolgagdblets.izur Festi­
gung der Sowjetmacht/ usw. zu 
dokumentieren. Das ist alles 
schön und gut, ob aber das Mu­
seum dabei auch auf eigene Be­
stände zunückgredfen will, blieb 
unbekannt. Und Ist zum Glück 
ein wertvolles Büchlein von Erich 
Hummel überliefert mit der ge­
nauesten Beschreibung (Stand 
um Stand) der Bestände des 
Heimatmuseums In Helenendonf. 
Wohin ist alles verschwunden? 
Ist es tatsächlich verschwunden 
oder Ist dieses wertvolle Mate­
rial Irgendwo In Kisten einge­
sargt? Wer etwas davon weiß, 
heraus mit der Sprache! Der

Problemknäuel mit den Museen 
und Archiven söllte endlich ent­
wirrt werden. .

Ich beschäftige mich seit Jah­
ren mit der Sammlung von Bei­
trägen zur Erforschung von wol­
gadeutsch-reichsdeutsch e n Be­
ziehungen, vornehmlich auf den 
Gebieten Kunst und Literatur. Es 
gibt dazu mehr Quellenmaterial 
als manch einer annehmen könn­
te. Die umfangreiche Bibliogra­
phie von Brigitte Melzwlg „Deut­
sche sozialistische Literatur. 
Bibliographie der Buchveröffent­
lichungen" ist da ein guter Rat­
geber und Wegweiser.

In der Sowjetunion wirkten 
Johannes R. Becher, Friedrich 
Wolf, Erich Weinert, Adam 
Scharrer, Hedda Zinner, Bertha 
Lask, Theodor Pllvler, Hugo 
Huppert u. a.; die Theaterleute 
— Erwin Plscator, Bernhard 
Reich, Maxim Vallentln, Curt 
Trepte und viele andere. Über 
die Geschichte des Deutschen 
Staatstheaters in Engels wie auch 
über andere sowjetdeutsche Büh­
nen geben solche Bücher wie 
Bernhard Reichs „Im Wettlauf 
mit der Zelt", Peter Dietzels 
„Exiltheater der Sowjetunion, 
1932—1937", die Monographie 
der Westberliner Autoren Haar­
mann, Schirmer und Walach. 
Von Interesse sind die Erinnerun­
gen von Hugo Huppert „Das 
„Engels"-Projekt. Ein antifa­
schistisches Theater deutscher 
Emigranten in der UdSSR 
(1936—1941)." und der Essay 
„Die Demokratie der Wolga­
deutschen" von Heinrich Mann. 
Und Johannes R. Bechers Artikel 
„Wachstum und Reife", ein 
Markstein in der deutschen so­
zialistischen Llteraturkr 111 k, 
trägt den Untertitel „Bemer­
kungen zur Dichtung der deut­
schen Wolgarepublik".

Zu unserem Thema haben fol­
gende Worte Bechers direkten 
Bezug: „Euer Land hat eine Ge­
schichte... Große Taten gescha­
hen Im Wandel der Zelten den 
Ufern der Wolga entlang, auch 
auf euch schauen Jahrhunderte 
hernieder und erwarten voll Un­
geduld, aus ihrem Schweigen er­
löst zu werden, indem ihr ihnen 
Gestalt gebt. Euer Land hat Hel­
den hervorgebracht und bringt 
täglich neue hervor: Ihr solltet 
euch ihrer besser erinnern! Ihr 
solltet miteinander wetteifern, 
das Gedächtnis an diese Helden 
lebendig zu erhalten, und stolz 
und freie solltet ihr in euren Ge­
dichten auftreten und der Welt 
zurufen: .Seht! Das sind wir!’"

Und kein geringerer als der 
weltberühmte 'Regisseur Er­
win Plscator, der in den dreißi­
ger Jahren einen Film über die 
Wolgadeutschen drehen sollte, 
schrieb rückblickend auf seine 
Gespräche mit den Bauern in Ma­
riental den berühmten Artikel: 
„Jedes Dorf schreibe seine eige­
ne Geschichte." Beispiele ließen 
sich da beliebig fortsetzen.

Ein besonderes Thema ist das 
Wirken der ungarischen Schrift­
steller Iles, Gabor und Barta in 
der UdSSR, in deren Werken die 
sowjetdeutsche Thematik nicht zu 
übersehn ist. Also auch hier ein 
nahezu unbestelltes Feld.

Forschungen zur rußland- und 
sowjetdeutschen Geschichte wer­
den sowohl bei uns als auch in 
der Bundesrepublik Deutschland, 
vornehmlich von unseren ehemali­
gen Landsleuten, betrieben. Und 
das Ist gut und legitim, Ihnen 
gehört diese Geschichte genauso 
wie auch uns, und es will manch­
mal scheinen, daß sie Ihnen mehr 
gehört, well sie mit der Erfor­
schung vieler Probleme eben 
weiter sind (sie gehört Jedem in 
dem Maße, In dem er von dieser 
Geschichte Besitz ergreift). Und 
da sie uns In mancher Hinsicht 
weit voraus sind, gilt es, auch Ih­
re Erfahrungen zu nutzen und 
Kooperation mit ihnen anzustre­
ben, wo es Berührungspunkte 
gibt. Wo wir anderer Meinung 
sind, sollten wir streiten, aber 
konstruktiv. Überhaupt scheint 
mir, daß die, ob nun freiwillige 
oder erzwungene, Abgrenzung 
der sowjetdeutschen Medien ge­
genüber unseren ehemaligen 
Landsleuten In der Bundesre­
publik widernatürlich und durch 
nichts zu rechtfertigen Ist. Sie 
sind doch In erster Linie Jene 
Menschen, die uns mit der BRD 
verbinden. Die Ursachen für de­
ren Auswanderung lassen sich 
zwar schwer auf einen gemeinsa­
men Nenner bringen, aber wir 
sollten sie objektiv und nüch­
tern untersuchen, ohne Jemanden 
gleich des mangelnden Patriotis­
mus und Landesverrats zu’ be­
schuldigen. Leider ist In unseren 
Periodika diesen arbeitsamen und * 
durchaus ehrlichen Menschen 
allzu oft Unrecht geschehen.

Ich habe schon gesagt, daß 
die Auswanderungswelle uns al­
le- schmerzlich trifft. Dieses 
Problem kam auch während der 
Unterhaltung zwischen einer 

Gruppe In Moskau lebender So­
wjetdeutscher (Irene Langemann, 
Katharina Thöws, Hugo Worms­
becher, Waldemar Weber, Viktor 
Schnittke. Leo Rakk und der 
Schreiber dieser Zellen) und dem 
Kanzler der Bundesrepublik 
Deutschland, Herrn Dr. Helmut 
Kohl im Oktober vergangenes Jah­
res. als sich der Bundeskanzler 
zu einem offiziellen Besuch in 
Moskau aufhielt. Wohlbemerkt, 
wir waren von niemandem bevoll­
mächtigt, Im Namen aller Sowjet­
deutschen zu sprechen (darauf 
haben wir nachdrücklich hlnge- 
wlesen), aber wir waren auch 
keine Vorzelge-Deutschen. Kurz­
um. wir äußerten unseren eige­
nen Standpunkt in bezug auf die 
Lage unseres Volkes hier in der 
Sowjetunion.

Es gab und gibt leider zahlrei­
che Spekulationen über dieses 
Treffen. Als Teilnehmer dieses 
Treffens kann Ich bescheinigen,' 
daß es sich um eine Gruppe han­
delte, die nicht auszureisen ge­
denkt, sondern an der Lösung un­
seres Problems hier aktiv mlt- 
helfen will (der Bundeskanzler 
traf sich auch mit Aussiedlern). 
Als Hauptmotive für unser Enga­
gement hierzulande nannten wir: 
Wir wollen das Werk unserer 
Vorfahren fortsetzen, Indem wir 
die Ärmel hochkrempeln und an 
der Umgestaltung teilnehmen.
Die Probleme sind übernommene 
Schulden unserer Partei- und 
Staatsführung, sie werden heute 
mehr oder weniger offen behan­
delt. Die Führung kennt die 
Probleme und Ist bestrebt, eine 
Lösung zu finden.

Weitere Gesprächsinhalte: Wir 
sind für bessere Beziehungen 
zwischen unserem Lande und'der 
Bundesrepublik Deutschland. Wir 
begrüßen das Bestreben des 
Bundeskanzlers, ,eine neue Seite 
In den Beziehungen zwischen 
beiden Ländern aufzuschlagen. 
Wir sprachen über eine mögliche 
Einbeziehung der Sowjetdeut­
schen in die kulturelle Zusam­
menarbeit zwischen beiden Län­
dern. Als Hllfeempfänger, das 
haben wir auch gesagt, können 
aber keine Einzelpersonen auf­
treten. sondern sowjetdeutsche 
Einrichtungen. (Wlr erinnerten 
den Bundeskanzler daran, daß ge­
wisse Traditionen aus den zwan­
ziger Jahren, als die ASSR der 
Wolgadeutschen und die Weima­
rer Republik durchaus erfolgreich 
miteinander zusammengearbeitet 
haben, aufgegriffen werden könn­
ten, wir nannten mögliche Berei­
che der heutigen Zusammenar­
beit, die keine Einbahnstraße sein 
soll und kann.

Dieses Gespräch fand einen leb­
haften Widerhall in der bundes­
deutschen Presse (unsere Glas­
nost aber schien diesmal versagt 
zu haben, denn entsprechende 
Angebote, die sowjetischen Le­
ser über dieses Treffen zu infor­
mieren, waren von uns ausge­
gangen). So sagte Dr. Volker 
Rühe, stellvertretender Vorsit­
zender der Unlons-Bundestags- 
fraktlon (CDU) während der Bun­
destagsdebatte zu den Ergebnis­
sen des Kanzlerbesuchs in Mos­
kau unter anderem: „Wir haben 
mit denjenigen gesprochen, die 
dableiben wollen, und auch mit 
einer Gruppe von Aussiedlern. 
Das waren Jeweils sehr intensive 
und bewegende Gespräche. Dabei 
Ist sehr deutlich geworden, daß 
es seinen direkten Zusammenhang 
zwischen der Gewährung von 
Autonomie für die Deutschen in 
der Sowjetunion und der Ausrei­
sefrage gibt, also der weiteren 
Entwicklung des stark ange­
schwollenen Aussledlerstroms aus 
der Sowjetunion.

Die Deutschen In der Sowjet­
union wollen Gleichberechtigung 
mit anderen Nationalitäten. Ih­
nen Ist während des Zweiten 
Weltkrieges von der sowjeti­
schen Seite Unrecht geschehen. 
Es Ist gut, daß in Jüngster Zeit 
sowjetische Stimmen dieses aner­
kannt hal?en.

Die Deutschen In der Sowjet­
union wollen und können, wie 
Ich glaube, auch eine Brücke 
zwischen beiden Völkern sein. Es 
liegt Jedenfalls auch In unserem 
Interesse, wenn die deutsche 
Kultur In der Sowjetunion leben­
dig bleibt.

Die Sprecher der Deutschen 
haben uns sehr deutlich gemacht, 
daß das, was Familienzusammen­
führung In der Bundesrepublik 
bedeutet, In der Sowjetunion häu­
fig und für viele Menschen 
Trennung von Familien, Tren­
nung von Freundschaften, Brü­
che In Dorfgemeinschaften Ist 
und daß sich Insofern die Freude . 
derjenigen, die das Land end­
lich verlassen können, mit der 
Trauer über den Abbruch vieler 
Beziehungen, Freundschaften und 
sehr enger Bindungen mischt." 
(Zeitung „Das Parlament" Nr. 48 
vom 25. November 1988). So 
verhält es sich In Wirklichkeit 
mit dem Gespräch. •

Zusammenfassend möchte Ich 
sagen, daß also auch die Bezie­
hungen der Sowjetdeutschen zum 
deutschsprachigen Ausland ein 
dankbares Thema für Untersu­
chungen Ist.

Ich habe natürlich nur einen 
Bruchteil unserer künftigen Ar­
beit Im Bereich der Geschlchsfor- 
schung angeschnitten. Die Frage: 
Wer soll die Jahrhunderte, die 
stumm auf uns herniederschauen, 
aus dem Schwelgen erlösen, kann 
nur so beantwortet werden: Wir 
die ältere Generation, die auf die­
sem Gebiet bereits Beachtliches 
geleistet hat, und auch die Jün­
geren Kollegen, die Ihr Werk 
fortsetzen wollen und fortsetzen 
können. Daß viele Probleme ihre' 
endgültige Lösung nur In einer 
Autonomie finden können, dürfte 
heute wohl ebenfalls endlich klar 
sein.

Viktor HERDT.
Publizist

Moskau

Panorama
Erklärung 

der afghanischen Regierung
Afghanistan setzt den UNO- 

Generalsekretär und die UNO- 
Beobachtermlsslon davon In 
Kenntnis, daß die neuen militäri­
schen Vorbereitungen Pakistans 
gefährliche und unkontrollierbare 
Folgen haben können. Das wird 
In einer von der afghanischen Re­
gierung in Kabul verbreiteten 
Erklärung betont.

Laut Informationen, die die 
Regierung der Republik Afghani­
stan besitzt, bereiten die Truppen 
der unversöhnlichen Opposition 
unter offener Unterstützung Pa­
kistans einen neuen Angriff ge­
gen Jalalabad und Kandahar vor. 
Die Führung von 15 000 Ange­
hörigen pakistanischer Grenzmlll- 
zen In afghanischer Uniform 
übernimmt Gulbuddin Hekmatyar, 
lührer der „Islamischen Partei

Weitere Kämpfe
gegen Unversöhnliche
Eine Boden-Boden-Rakete ist 

am Mittwoch von Extremisten ge­
gen die afghanische Hauptstadt 
abgeschossen worden. Wie Bakh- 
tar berichtet, wurde dabei ein 
Wohnhaus beschädigt. Menschen 
kamen nicht zu Schaden.

Der Intermlstlsche Geschäfts­
träger Pakistans In Afghanistan 
wurde Ins Außenministerium der 
Republik Afghanistan zitiert. 
Dort wurde Ihm gegenüber ein 
entschiedener Protest gegen die 
militärischen Vorbereitungen der 
pakistanischen Truppen erklärt, 
die eine weitere großangelegte 
Offensive gegen Jalalabad und 
Kandahar planen. Wie es Im 
Dokument heißt, sind 15 000 als 
Grenzmilizen verkleidete pakista­
nische Soldaten bereits ( zum An­
griff auf die afghanischen Städte 
bereit. Mehrere pakistanische Di­
visionen sind zur Zelt In Quetta 
stationiert. „Die Regierung der 
Republik Afghanistan protestiert 
gegen die Absichten des pakista­
nischen Militärs und warnt es 
vor möglichen gefährlichen und 
unvorsehbaren Folgen einer 
Aggression gegen Afghanistan", 
heißt es im Dokument.

Zu Gast bei dem amerikanischen 
Farmer Howard Williams

Die TASS-Bildreporterin Va­
lentina Poljakowa hatte Gelegen­
heit, den Besitzer einer amerika­
nischen Farm kennenzulernen. 
Wer sich In der UdSSR ernstlich 
für den Famlllenvertrag ent­
schlossen hat, wird sich sicher­
lich für ihren Bericht Interessie­
ren.

, Die Farm des 38jährigen’Ho­
ward Williams liegt in der Nähe 
der USA-Hauptstadt Washington. 
Mit drei Getreidespeichern, ei­
nem Silo, einem Raum für die 
Schweinefutterzubereitung und 
einem Heuboden Ist sie nicht 
groß. Die Felder sind mit rund 
400 Hektar recht ansehnlich. Für 
die Schweinehaltung, auf die die 
Farm spezialisiert Ist, Ist das ei­
ne zu große Fläche, und darum 
verpachtet Howard einen Teil 
seiner Felder an die örtliche 
Pferdesportgemeinschaft.

„Der verbleibende Grunde und 
Boden reicht vollauf, um das Fut­
ter für unsere 100 Schweine zu 
erzeugen", erzählt Howard Willi­
ams. „Wir kaufen sie als Ferkel 
und bringen sie Innerhalb von ein 
paar Wochen auf ein Gewicht 
von 125 Klio. Auf diese Welse 
gehen Im Jahr etwa 1 800 
Schweine durch unsere Farm. 
Die Fleischgroßhändler schließen 
mit uns einen Jahresvertrag. In 
dem steht, wieviel Kilo Schweine

Naturschutzgebiet entstanden
In diesen Tagen ist ein weite­

res Naturschutzgebiet auf der 
Landkarte Ungarns entstanden. 
Es erstreckt sich In den Steppen­
welten neben dem Flecken Pltva- 
ros Im Süd-Osten des Landes. Das 
neue Schutzgebiet macht über 
3 000 Hektar aus. Der Beschluß, 
diese Zone zum Naturschutzge­
biet zu erklären. Ist auf Grund 
der Forschungen gefaßt worden, 
laut denen In dieser Gegend ein­
zigartige Pflanzenarten erhalten 
geblieben sind, die auf dem Ter­
ritorium des Landes vor vielen 
hundert Jahren wuchsen, heute 
aber nur hier zu finden sind. Au­
ßerdem hausen In der Pltvaros- 
Steppe Vertreter einiger für Un­

Afghanistans", der von diesen 
Vorbereitungen am 5. März auf 
einer Pressekonferenz In Pesha- 
war gesprochen hatte.

Die Ereignisse zeigen, daß Pa­
kistan der eigentliche Kriegs­
brandstifter ist und Im Krieg ge­
gen das afghanische Volk seine 
schmutzigen Ziele auf Kosten von 
Zehntausenden unschuldiger Af­
ghanen erreichen will, heißt es In 
der Erklärung weiter.

Die Regierung der Republik 
Afghanistans protestiert gegen 
die flagrante Verletzung von all­
gemeingültigen Internationa 1 e n 
Normen durch Pakistan und er­
klärt, daß die volle Verantwor­
tung für die Folgen dieser Aktio­
nen die pakistanische Seite tra­
gen wird.

Im Laufe des vergangenen Ta­
ges haben Einheiten der unver­
söhnlichen Opposition erneut 
Wohnviertel von Jalalabad, Ver­
waltungszentrum der Provinz 
Nangarhar, beschossen. Dabei 
kam es zu Opfern .unter der Be­
völkerung. Die Artillerie der Ja- 
lalabader Garnison führte einen 
Gegenschlag gegen Stützpunkte 
der Mudschaheddin und setzte da­
bei Dutzende von Regimegegnern 
außer Gefecht. Mehrere Munl- 
tlons- und Ausrüstungslager des 
Gegners wurden vernichtet.

Trotz der andauernden Versu­
che der Unversöhnlichen, die Si­
tuation In der Provinz Kandahar 
zu destabilisieren, kommen wei­
tere Flüchtlinge In diese Region 
Afghanistans zurück. Am Dien­
stag kehrten 300 Bürger der Re­
publik Afghanistan nach einem 
langen Aufenthalt In Pakistan In 
den Kreis Daman zurück.

Das Außenministerium der Re­
publik Afghanistan richtete am 
Mittwoch drei weitere Noten an 
die Ungomap-Mlsslon, In denen 
auf die jüngsten Verstöße Paki­
stans gegen die Bestimmungen 
'der Genfer Vereinbarungen ver­
wiesen wird.

im Lebendgewicht wir abzulle­
fern haben. Sie werden uns zu 
einem bestimmten Termin hier auf 
der Farm abgenommen (Gewichts­
verlust auf den Transport geht zu 
Lasten der Aufkauffirma)."

Howard und seine Frau arbei­
ten ständig in der Farm. In der 
Erntezeit stellen sie noch ein 
oder zwei Personen ein. Die rei­
ne Zelt für die Pflege der 
Schweine beträgt zwei oder drei 
Stunden am Tag. Die Farm Ist 
mit sechs Traktoren, einem Dut­
zend Maschinen und Geräten 
von Pflug und Drillmaschine bis 
zur Futtermischmaschine sowie 
drei Personenkraftwagen recht 
gut ausgestattet.

Sind die Farmer In den USA 
von den Launen des Wetters ab­
hängig? Gewiß. So hat die ver­
heerende Dürre 1988 den Willi­
ams erhebliche Verluste gebracht.

Trotz angespannter Arbeit ver­
sagt sich der Farmer den Urlaub 
nicht. Unlängst war die Familie 
auf Hawal, außerdem fahren die 
Williams mit Ihren fünf Jahre al­
ten Zwillingen zwei- bis dreimal 
Im Jahr zu Ihren Eltern nach Co­
lorado, und am Strand von Flori­
da waren sie auch schon mehr­
fach.

Unser Bild zeigt den amerika­
nischen Farmer Howard Willi­
ams.

Foto: TASS

garn seltener Tierarten, die man 
ebenfalls beschützen muß.

Gewiß Ist das Naturschutzge­
biet bei Pltvaros nicht die erste 
vom Staat bewachter Zonen In 
Ungarn. Gegenwärtig erreicht 
die Fläche der Naturschutzgebie­
te und -parks Im Lande fast 600 
Tausend Hektar. Bedeutendes 
wird zum Schutz der Flora und 
Fauna der ungarischen Wälder 
geleistet. Ungeachtet des Immer 
Intensiver werdenden Tempos der 
landwirtschaftlichen Tätigkeit und 
der hohen Bevölkerungsdichte 
wird der Bestand wilder Tiere 
immer größer. Heute leben auf 
dem Territorium des Landes über 
12 000 Arten von Wildtieren 
und Vögeln, von denen über 50 
gesetzlich geschützt werden.
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Zuckerrübensirup

Nach knapp drei Wochen geht das Schuljahr schon 
zu Ende. Das heißt aber, daß man in diesen letzten 
Schultagen tüchtig zupacken muß, um möglichst gut 
abzuschneiden. Unser Bildreporter Viktor Krieger 
ging dieser Tage einmal in die 6. Mittelschule von 
Zelinograd und „guckte“ mit seiner allessehenden 
Kamera in einige Klassen hinein. Die lc hatte Mathe, 
und die kleinen Schüler waren sehr ernst...

Die 6a ist erst zum Unterricht gekommen — sie 
lernt in der zweiten Schicht. Vor dem Unterricht 
wischen die Klassenordner noch schnell den Fußbo­
den mit feuchtem Lappen ab.

In der 7b erwischte der Bildreporter nur noch drei 
Mädchen, sie besserten die Wandkarte aus, die ein 
wenig, zerfledert aussah. Sie hatten an diesem Tag 
nur fünf Stunden gehabt, Geographie war die letzte 
gewesen. Man kann sicher sagen, daß hier der Unter­
richt ungeachtet des herrlichen Maiwetters bei allen 
Schülern noch an erster Stelle steht.

Text: Valentine TEICHRIEB

Der Sieg fiel den „Faulenzern“
Dieser Tage beteiligte sich unse­

re Mannschaft „Faulenzer“ an ei­
nem physikalischen Wettbewerb 
mit der Mannschaft der Nachbar­
klasse genannt „Quantum“ und 
gewann dabei! Das war so: unsere 
Physiklehrerin Olga Anatoljewna 
gab uns eine sehr schwierige • 
Hausaufgabe auf: Wir sollten ei­
nen physikalischen Hokuspokus 
ausdenken und ihn dann im Klub 
für Findige und Lustige zeigen. 
Es waren Viktor Stäh­
le und Alex Krahn, die die

zu
Sweta Buchmüller, die der Mann­
schaft „Quantum“ vorstand, in­
dem sie die Aufgabe gemäß der 
Einschätzung durch die Lehrerin 
Lilli Wagner „glänzend“ löste. 
Tanja ist überhaupt eine prima 
Mathematikerin, deshalb wählten 
wir sie auch zu unserem Kapitän.

So gewannen wir den großen 
Preis — die herrliche Torte „Vo- 
gelmich“, die wir dann mit unse­
ren Gegnern verzehrten.

Mannschaft „Quantum“ über­
trumpften. Unser Mannschaftska­
pitän Tanja Buchsmann besiegte

Valentine HANS, 
Jungkorrespondentin 

aus Krasnojarka 
Gebiet Zelinograd

Der Sommerbeginn war unge­
wöhnlich regnerisch. Jeden Abend 
verzogen bleischwere Wolken den 
Himmel. Heftige Donnerschläge 
und Regensströme erschütterten 
ihn. Die Erde verschluckte sich 
mit Wasser, überall standen Pfüt­
zen. Am Morgen, wenn die Sonne 
aufging, schien es, als ob sich die 
Himmelsfetzen auf der Erde zer­
streut hätten.

Der heiße Sommer gewann aber 
trotzdem allmählich seine Rechte, 
und die kleinen Pfützen trockneten 
rasch: auch die großen wurden 
seichter, leisteten aber noch der 
zunehmenden Hitze Widerstand.

Eine solche zähe Pfütze gab es 
nicht weit von unserem Haus, und 
da es warm genug war, wimmelte 
es dort bald von winzigen Lebe­
wesen. Es wurde aber von Tag zu 
Tag heißer, und da es schon 
längst keinen Regen mehr gab, 
zerfiel die Pfütze bald in einige 
tellergroße Lachen.

Eines Tages erblickte ich das

Die Kaulquappen
(Erzählung)

kleine Nachbarsmädchen, das ne­
ben der Pfütze saß. Die Kleine 
fischte emsig mit ihren Handflä­
chen etwas aus der Pfütze.

„Was machst du hier?“ fragte 
ich sie verwundert.

„Ich rette die Kaulquappen",

antwortete das Mädchen, und jetzt 
merkte ich, daß im Wasser schwar­
ze beschwänzte Kügelchen hin- 
und herhuschten.

„Die Pfütze trocknet bald, und 
die armen Kaulquappen gehen zu-

Unsere Anschrift:

KaaaxcHaa CCP, 
480044, Aamb-Atb, 
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guckten zu, wie der Saft aus der 
Rübe in die untergestellte Mulde 
rinnt.

Den Saft goß man danach in ei­
nen großen Kessel und kochte ihn 
so lange, bis das Wasser ausge­
dunstet war. Der Saft wurde im­
mer brauner und dicker. Wenn er 
kalt war, wurde er in Gläsern und
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Unsere Ahnen waren sehr spar­
same Menschen, aber sie machten 
sich ungeheuer viel Arbeit, um zu 
sparen. Nehmen wir einmal das 
Zuckerrübensirupkochen. Wieviel 
Arbeit das jedem Bauernhof ko- 
stetel Ich erinnere mich heute noch 
ap die Eierkuchen mit Zuckerrü­
bensirup, oder an die wunderba­
ren Pfefferkuchen, an die Butter­
milchmuse ebenfalls mit diesem 
Sirup. Das mundete, muß ich euch 
sagen!

Jetzt will ich euch einmal erzäh­
len, wie dieser Sirup gemacht wur­
de. Wir Kinder mußten auch dabei 
helfen. Man brachte die Zuckerrü­
ben vom Feld. Jetzt wurden sie 
erst gut gereinigt, mit der Bürste 
saubergewaschen gekocht, dann in 
eine hölzerne Mulde gegeben und 
zerkleinert, unbedigt heiß. Rasch 
wickelte man die zerkleinerten 
Rüben in einen Lappen und legte 
sie unter die Presse. Alles mußte 
sehr schnell gemacht werden, denn 
man glaubte, je heißer die Früchte 
seien, desto mehr Zucker bleibt im

Sirup, wovon wiederum die Quali­
tät des Endproduktes abhing.

Und nun begann die interessan­
teste Arbeit für uns Kinder: Auf

Kelterbrettes Flaschen im Keller abgestellt und 
konnte jahrelang aufbewahrt wer­
den.

das Ende des langen
mußte nun Gewicht kommen, das 
wir Kinder mit großem Vergnügen 
ersetzten. Bis drei, vier Jungen 
setzten sich auf das Brettende und

Der Schulzeitungskiosk
Wir sollen politisch gut bewan­

dert sein — das ist der Wusch un­
serer Lehrer und älteren Genos­
sen. Zur Zeit hat sich dieses Pro­
blem zugespitzt, denn in unserem 
Lande gehen große Wandlungen 
vor sich, mit denen man von klein

auf Schritt halten muß. Das war 
auch der Grund für die Eröffnung 
eines eigenen Zeitungskiosks in der 
124. Mittelschule. Jetzt kann man 
manchmal ein komisches Bild se­
hen: Die Abc-Schützen blättern in­
teressiert in der „Prawda“. Man 
muß Zeitung erst mal lesen 1er-

Heinrich BROCKZITTER

Hermann ARNHOLD

nen, meinen die Oktoberkinder 
fast beleidigt, wenn wir Großen 
sie necken. Die Zeitungen werden 
von den jungen Verkäufern ver­
trieben, die diesen Beruf im Zwi­
schenschulischen 
kombinat erlernen.

B

| Erkenntnis

Produktions- 
Für sie ist es

zugleich eine Art Praktikum. Au­
ßer Zeitungen und Zeitschriften gibt 
es im Kiosk auch Abzeichen, Brief­
marken, Schulhefte, Kugelschrei­
ber, usw. zu kaufen.

Inna KOWALJOWA, 
Jungkorrespondentin 

Alma-Ata

„Kein Meister wird geboren“
so sagt man im Volk. Aber jeder, 
der seinen Beruf liebt, will doch 
ein Meister werden.

Mein Vater zum Beispiel ist Me­
chaniker, meine Tante ist Schnei-

derin im Atelier. Beide sind 
ster in ihren Berufen.

Der Traum meines Lebens 
Ärztin zu werden. Von klein 
interessiere ich mich für Medizin.

Mei-

ist, 
auf

Wie oft habe ich meine Puppen 
„gesund“ gemacht und ihnen 
„Arzneien“ zubereitet...

In unserem Dorf Krupskoje gibt 
' es ein zweigeschossiges Kranken­
haus. Dort arbeiten viele Ärzte und 
Krankenschwestern. Sie machen 
große und kleine Menscffen wieder 
gesund. Ich gehe jetzt in die 9. 
Klasse. Zusammen mit zwei mei­
ner Freundinnen, Lena und Nata­
scha, gehe ich ins Krankenhaus 
und helfe dort den Kranken. Diese 
Arbeit ist schwierig, aber lohnens­
wert. Wir arbeiten so dreimal in 
der Woche.
. Nach der 10. Klasse möchten 
wir an einer medizinischen Hoch­
schule studieren. Ich möchte alle 
Menschen gesund machen, damit 
alle glücklich sind.

Irene WIESNER, 
Schülerin der 9. Klasse 

Gebiet Taldy-Kurgan

Die Bitte eines lebenslustigen und wißbegierigen Lesers
Zahlungen und Geschichten, Rät­
sel und Kreuzworträtsel!

Edi HORT,
5. Klasse

Pawlowka, Gebiet Zelinograd

Ich bin leidenschaftlicher Leser . 
der „Kinder-Freundschaft“. Mir 
gefällt sie ganz gut, aber ich 
möchte doch meinen Wunsch äu­
ßern: Bringt doch mehr lustige Er-

gründe“, sprach das Mädchen, in­
dem sie ihre „Rettungsarbeit“ 
fortsetzte.

„Die große wird in solcher Hit- 
?e bestimmt auch nicht lange aus­
halten, was wird dann mit deinen 
Kaulquappen?“ meinte ich.

Für einen Augenblick wurde das 
Mädchen verlegen, dann sagte es 
entschlossen: „Sie wird nicht aus- 
trocknenl“

Später sah ich oft, wie meine 
kleine Nachbarin mit ihrem Eimer- 
chen Jasser zur Pfütze trug. Be­
hutsam’ pflegte die Kleine die Le­
bewesen. Die Kaulquappen ver­
wandelten sich bald in winzige 
Frösche, die schon Schüchterne 
Versuche unternahmen, ihren 
„Wohnort“ zu verlassen. Nach ei­
nigen Tagen hüpften sie schon 
munter auf der Erde um das Mäd­
chen herum, das sich über die lus­
tigen Geschöpfe von Herzen freu­
te.

Anatol MARTIN

Anna ist Schülerin der 7. Klasse 
und eine fleißige Leserin unserer 
KF. Ihr fiel die Rubrik „Miki 
sucht Brieffreunde** ins Auge und 
sie bittet nun alle Jungen und 
Mädchen, die 12 und älter sind, 
sie zu schreiben.

Hier ihre Adresse:
474142 Gebiet Zelinograd, 
Dorf Roshdestwenka.
Ul. Nurinskaja, 42, W. 1
Anna Betmursajewa
Tanja aus der 8. Klasse wünscht 

sich gleichaltrige Briefpartner aus 
der SU und der DDR.

Sie wohnt:
485310 Gebiet Dshambul
St. Ts.chu,
ul. Frunse 65
Tanja Moor
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Was Salzlake ist, 
weiß Peter noch nicht. 
Er leckt und er probt, 
er stockt und er schnalzt: 
„Das schmeckt ja wie Salz.“ 
Der Kamm wird ihm rot: 
Die Zunge — sie tobt... 
Die Mutter ihn lobt: 
„Na, los nur, drauflos, 
nur immer geprobt..." 
Jetzt weiß er gewiß, 
was Salzlake ist.

---------------------------}
Es ist mein Traum
Fällt es dir schwer, Geduld zu 

haben, 
Mit dem der ungeduldig ist? 
Dem Ängstlichen die Angst zu 

nehmen, । 
Die du in seinen Augen siehst. A_. 
Versuchst du auch den zu 

verstehen, 
Der dir ganz unverständlich 

scheint
Und jedem Mut und Kraft zu 

geben 
Der wegen seinen Sorgen weint?

Es gibt sehr viele Berufe auf der 
Erde. Aber der erste, mit dem wir 
uns im Leben treffen, ist wohl der 
Lehrerberuf.

Ein tüchtiger Lehrer in meiner 
Vorstellung, das ist nicht nur ein 
hochgebildeter Mensch mit vielsei­
tigen Interessen, sondern auch ei­
ne Mutter der heranwachsenden 
Generation. Ich weiß ganz genau, 
daß dieser Beruf nicht so roman­
tisch ist, wie sich ihn die meisten 
vorstellen. Man muß viel 
Geduld haben, um den Kleinen das 
Lesen und Schreiben zu lehren.

Ein Lehrer zu sein, ist eine gro­
ße Ehre und auch eine große Ver­
antwortung. Mein Nachbar ist 
auch ein Lehrer, und ich bin ihm 
dankbar dafür, daß er mir in mei- 
ner schweren Stunde half. Wenn 
es mir auch gelingt, werde ich in 
seine Fußtapfen treten, denn wie 
es im Gedicht hejßt:

Gib dir selbst Antwort auf die
Frage, 

es klingt so fein und fröhlich 
ein; 

gelingt es dir an jedem Tage, 
Erzieher, Freund und Mensch . 

zu sein.
Woldemar WILLMANN, 

10. Klasse, 2. Schule in Maikain 
Gebiet Pawlodar
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